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		Erstes Kapitel

		Die Stadt Garnheim, die etwa dreißigtausend
Einwohner zählt, ist eine jener ehemaligen freien Reichsstädte
Süddeutschlands, die trotz einigen neuen Zutaten ihre alte Gestalt
als wehrhafte Bürgersitze noch wohl erhalten haben.

		Wenn der Schnellzug oben am Rande der südlichen Hochebene aus
dem Fichtenwalde tritt und in ziemlich starkem Gefälle talabwärts
fährt, liegt sie jenseits eines kleinen Flüßchens, über das eine
schwerfällige, steinerne Brücke führt, von einer Mauer mit
Wachttürmen und Toren umkränzt, einen mäßig hohen Hügel
emporkletternd vor den Blicken des Reisenden.

		Oben auf dem Hügel ragt ein ehemaliges Kloster, das jetzt einem
Infanteriebataillon als Kaserne dient, weithin sichtbar mit den
zwei Barocktürmen einer stattlichen Kirche.

		Über die enggehäufte Häusermenge erheben sich noch einige
Kirchen mit spitzen oder giebelförmig abschließenden Türmen und
auch mehrere Gebäude mit hohen Stufengiebeln.

		Garnheim ist, abgesehen von der Garnison, Sitz verschiedener
Behörden und wird der anmutigen Gegend wegen auch von Pensionären
gerne als Ruhesitz aufgesucht. [bookmark: page4]

		Die Honoratioren wohnen meist über dem Flüßchen drüben, am Rande
des Waldes, der sich von der Hochebene niedersenkt und einen
prächtigen Naturpark bietet.

		Aus einem Dorfe mit Namen Stiering war da in den letzten dreißig
Jahren ein anmutiger, villenartiger Vorort entstanden, der nur mehr
amtlich Stiering heißt. Die Garnheimer sagen »Über der Brücke«.
Wenn man vom Bahnhof kommt, geht es durch das Marientor mit dem
schweren, festungsmäßigen Unterbau und dem daraufgesetzten
schlankeren Uhrturm, dessen goldige Windfahne in der Sonne heiter
funkelt, durch die Bergstraße sacht ansteigend, aber schnurgerade
nach dem schönen Marktplatz mit seinen heiterfarbig getünchten
Häusern, unter denen das stattlichste nächst dem hochgegiebelten
vielfenstrigen Rathaus das Hotel zum silbernen Schwan ist. Es
enthält im Erdgeschoß ein im Renaissancegeschmack eingerichtetes,
ziemlich eingeräuchertes Café, in dem nach Landesbrauch
Kellnerinnen, zwei an Zahl, in schwarzen Kleidern und weißen
Schulterschürzen bedienen. Noch ein Kaffeehaus gibt es in der
Stadt, aber die Honoratioren verkehren nur im »Schwan«. Nach dem
Mittagessen und dem darauffolgenden pflichtgemäßen Spaziergang
findet sich dort ebenso pflichtgemäß die ganze bessere Herrenwelt
ein.

		Zu dieser gehörte auch der alte Baron Sporn, die Berühmtheit von
Garnheim. Der Baron hatte in der Tat als Gelehrter auf dem Gebiete
der Insektenforschung einen gewissen Ruf. Ursprünglich zur
Forstlaufbahn bestimmt, nach der der kleine zierliche Mann wenig
aussah, wurde er Dozent an einer Hochschule und Hilfsarbeiter
[bookmark: page5] am dortigen
Naturgeschichtlichen Museum. Intrigen schienen sich seiner Laufbahn
entgegenzustellen, und kurz entschlossen zog sich der wohlhabende
Mann zurück, um weiterhin als Privatgelehrter seiner Wissenschaft
zu dienen. Er war stets sehr elegant gekleidet, das dichte,
ziemlich weiße Haar sorgfältig in leichten Wellungen frisiert. Ein
kurzes, weißes Schnurrbärtchen und eine »Fliege« über dem Kinn
gaben ihm etwas von einem Franzosen Napoleonischen Regimes.

		Pünktlich um drei Uhr erschien er und ging raschen Schrittes auf
ein kleines Tischchen in einer Ecke zu. Dort lagen schon seine vier
Leibzeitungen, die er eifrig las, dabei einen Kneifer mit dicker
schwarzer Hornfassung auf der Nase.

		Erst wenn er die Zeitungen gelesen hatte, wobei man ihn nicht
durch einen Gruß stören durfte, ohne ein ärgerlich
hellschmetterndes: »Später, später!« als Antwort zu bekommen, begab
er sich zu den anderen Herren und blieb ein Weilchen da und dort
stehen, bis er schließlich einen ihm genehmen Platz gefunden hatte.
Er wechselte dabei fast jeden Tag und seine Nachbarschaft wurde zur
Gunstbezeigung. Man hatte ihn gern, den kleinen alten Baron, der
ein bißchen redselig, ein bißchen eitel war und Miene machte, in
allen möglichen Dingen Kenner zu sein, dessen liebenswürdige
Höflichkeit aber, auch gegen junge Leute, wenn er nur beim
Zeitungslesen nicht gestört wurde, einen großen Reiz ausübte.

		Als er heute nach vollendeter Zeitungslektüre an einem der
Tischchen vorüberging, sprach ihn, den Kopf wendend, der
Forstmeister an: [bookmark: page6]

		»Das Fräulein Nichte ist ja wieder hier, Herr Baron. Bin ihm
heute vormittag begegnet.«

		»Ja, sie ist gestern angekommen,« lautete die Antwort.

		»Wieder für eine Weile eine Verschönerung unserer Stadt,« setzte
der Forstmeister das Gespräch fort.

		Der Baron bemerkte kurz kichernd: »Alter Schwerenöter!« und
drohte mit dem Finger.

		Ein schlanker junger Mann im Reitanzug, mit kurz gehaltenem
schwarzen Vollbart und glattgestrichenem Haar, der mit einigen
anderen am nächsten Tische saß, sprach jetzt den Baron an:

		»Fräulein Aga wieder im Lande? Ah, da bitte ich, mich bestens zu
empfehlen!«

		»Soll besorgt werden!« lautete die Antwort des Barons und heiter
fügte er hinzu:

		»Jetzt werden wir alten Leute Sie wohl wieder bei uns zu sehen
kriegen. Haben sich neuerdings recht rar gemacht in der Mauergasse,
lieber Graf.«

		Der so Angesprochene hatte nur einen etwas verlegenen Blick als
Antwort.

		Als Baron Sporn nach einer Weile den kurzen Heimweg antrat,
dachte er darüber nach, wie das jetzt eigentlich werden solle mit
Aga und dem Grafen Hove, der im vorigen Sommer mit seiner
Kurmacherei so lebhaft eingesetzt hatte, daß die Sache in dieser
Weise nicht mehr lange weitergehen durfte.

		Agathe von Rottenau war gar nicht die unmittelbare Nichte des
Barons, sondern die Tochter eines Vetters [bookmark: page7] seiner Frau. Vor zwei Jahren war
sie ihm auf eine ganz flüchtige Einladung hin von den Eltern auf
vierzehn Tage ins Haus geschickt worden. Das damals achtzehnjährige
Mädchen hatte ihm und namentlich der Baronin so gefallen, daß sie
es sich im vorigen Jahre für drei Sommermonate ausbaten, und da
hatte sich denn das Verhältnis so innig gestaltet, daß die beiden
kinderlosen alten Leute mit dem Gedanken spielten, das schöne und
liebenswürdige Mädchen ganz zu sich zu nehmen, denn dessen
Familienverhältnisse waren nicht sehr erfreulicher Art.

		Wenn nun Graf Hove, worauf mit einiger Sicherheit zu rechnen
war, seinen Huldigungen eine ernste Wendung gab, dann fielen jene
Absichten weg, aber es stellte sich eine andere Frage ein.

		Die Eltern des Mädchens konnten nicht einmal eine anständige
Aussteuer aufbringen, ohne noch mehr in Schulden zu geraten. Graf
Hove aber war zwar Besitzer eines nicht unbedeutenden
Fideikommisses, verfügte jedoch über gar kein Altersvermögen. Da
war eigentlich eine reiche Frau am Platze. In einer Ehe mit
mehreren Kindern konnte es sonst zu Nützlichkeiten kommen. Hove war
ein lieber Mensch, und Aga sah ihn offenbar sehr gerne. Sowohl der
Baron wie dessen Gattin hatten in Hinsicht ihres letzten Willens
keine zwingenden Verpflichtungen. Aber es gab doch noch einige
Verwandte, denen eine Erbschaft wohlgetan hätte, und man läßt sich
nicht gern Unfreundliches ins Grab nachrufen.

		Die Mauergasse, in der Baron Sporn wohnte, lag nicht im Quartier
der Honoratioren »Über der Brücke«, [bookmark: page8] sondern zog sich längs der inneren Seite
der alten Stadtmauer hin und wurde nur von einigen wenigen
schmucken Häusern und den dazugehörigen Gärten gebildet. Das Haus
des Barons war mit seinem Vorderteil auf die Stadtmauer selbst
aufgebaut, so daß man von der Gasse eine ziemlich steile
Doppeltreppe emporsteigen mußte, um die Haustür zu erreichen, die,
dunkelgrün gestrichen, Rokokozierwerk zeigte, das sich in der
weißen Fassung des Oberlichtes besonders kunstvoll darbot. Die Wand
des einstöckigen Gebäudes war rosenfarben getüncht, dunkelgrüne
Läden hingen an den hohen Fenstern. Ohne jeden weiteren Schmuck
machte es doch einen herrschaftlichen Eindruck und schien reichlich
geräumig für zwei alte Leute. Im Innern bot es das köstlichste Bild
eines völlig zeitentrückten Idylls. Auf den ersten Blick mochte man
glauben, im Hause eines Kunstliebhabers zu sein. Aber das Ganze war
so harmonisch zu einem lebensvollen vornehmen Heim gefügt, trug die
Farbe des Wohnlichen so deutlich beredsam, daß man sich diese
Rokoko- und Empiremöbel, Vasen, Bronzen, Porzellane, Stiche,
Pastelle usw. nicht mehr als Antiquitäten dachte, die von
Liebhabergeschmack gesammelt waren, sondern sofort jene Echtheit
ererbten Familienbesitzes witterte, die keine noch so geschickte
Zusammenstellung gekaufter Ware vorzutäuschen vermag.

		Den nicht sehr breiten, aber ziemlich langgestreckten Garten, zu
dem man auch vom Hause eine hohe Steintreppe hinabsteigen mußte,
beherrschte eine große Kastanie, um die eine Bank gebaut war. Es
gab hier auf der einen Seite einen anmutigen Blick nach der alten
[bookmark: page9] Brücke,
hinüber zum Villenvorort und zur Waldhöhe, auf der anderen ragte
vom Stadtberge die prächtige Klosterkirche über die Häuser
nieder.

		Baronin Sporn und Fräulein von Rottenau saßen da mit
Handarbeiten. Der Baron sagte, sich zu ihnen gesellend:

		»Ich soll dich von jemand grüßen, Aga!«

		»Wer ist es denn? Lulu Wegener vielleicht?« fragte die junge
Dame dagegen.

		»Da ließe ich dich nicht weiter raten,« sagte der Baron. »Die
würde mir vielleicht auch gar keinen solchen Auftrag geben.«

		»Wieso? Ich stehe doch sehr gut mit ihr.«

		»Das meinst du. Ich will dir bei dieser Gelegenheit nur sagen,
sie ist eifersüchtig auf dich.«

		»Eifersüchtig? Ja warum denn?«

		»Weil sie aufhört, das schönste Mädchen der Stadt zu sein, wenn
du hier bist.«

		»Aber Onkel, was machst du für Witze,« wehrte Aga ab.

		»'s ist was Wahres dran,« warf die Baronin ein.

		Aga sagte darauf mit lächelndem Erröten:

		»Über die Maßen eitel ist Lulu freilich. Aber das wäre doch zu
ungeschickt. Es gibt ja hier doch noch mehr hübsche Mädchen.«

		»Das wohl, aber – – –«

		Aga unterbrach den Onkel scherzend:

		»Laß doch den Unsinn und richte endlich den dir aufgetragenen
Gruß ordnungsmäßig aus.« [bookmark: page10]

		»Na, wer soll es denn anders gewesen sein als Hove,« sagte jetzt
der Baron. »Das hast du ja doch gleich gewußt und erst ein bißchen
geschauspielert.«

		»Ah, Graf Hove! Was macht er denn?« versetzte jetzt Aga mit
unbefangener Frische, aber das Rot ihrer Wangen wurde doch etwas
lebhafter.

		»Das wirst du ihn bald selber fragen können, denn, wenn nicht
schon heute, kommt er ganz gewiß morgen zum Tee angerückt. Bei uns
Alten hat er freilich schon eine ganze Weile nicht mehr
vorgesprochen.«

		»Was soll er denn auch so oft hier?« warf die Baronin ein. »Dich
kann er im Schwanen treffen und bei mir ist wenig für einen jungen
Mann zu holen. Nett genug, wenn er sich einmal im Monat sehen
läßt.«

		Die Baronin war ein auffallender Gegensatz zu ihrem Gatten, eine
große, hagere Dame. Durch eine etwas lange Nase bekamen ihre Züge,
obwohl die Gesichtsbildung sonst sehr fein war, eine gewisse
Schärfe. Sie sprach aber immer ganz sanft, ein wenig singend. Nach
einigen weiteren an Aga mit Bezug auf den Grafen gerichteten
Neckereien, die er mit leisem Kichern begleitete, empfahl sich der
Baron bei den Damen und ging auf ein im Hintergründe des Gartens
stehendes Häuschen zu, das nur ein Erdgeschoß mit hohen Fenstern
enthielt. Auf der einen Seite der Eingangstür befand sich die große
Insektensammlung mit den Einrichtungen zur Züchtung lebender
Exemplare und zur Beobachtung ganzer Völker von Bienen,
Ameisenarten bis zu kaum sichtbaren Vertretern des Insektenreiches
und ihrer Daseinsbedingungen; die dazugehörigen Mikroskope und
Lupen waren in [bookmark: page11] peinlicher Ordnung auf dem Schreibtisch
geordnet, der aus der anderen Seite in der Bibliothek stand. Zwei
weitere Räume dienten hauswirtschaftlichen Bedürfnissen. Sie zu
betreten war aber für die beiden Dienstmädchen des Hauses mit einem
gewissen Wagnis verbunden. Der Diener, Peter Kellermann – die
Baronin gebrauchte den Vornamen, der Baron rief ihn Kellermann –
war vortrefflich als Hüter der Sammlung und gelegentlicher
Hilfsarbeiter angelernt und fühlte sich dementsprechend als
verantwortliche Vertrauensperson. Wenn nun eine von den »Weibern«
das Häuschen betrat und ihm gerade in den Weg kam, da ging es
selten ohne Gemurre und die schroffe Order ab, sich möglichst bald
wieder aus dem Staube zu machen, und wenn dann als Entgegnung
Witzchen über die »Mottenkiste«, den »Fliegenstall« oder
»Flohzirkus« fielen, dann wurde Kellermann, obwohl als Junggeselle
keineswegs ein grundsätzlicher Weiberfeind, ausgiebig grob.

		Fräulein Agathe hatte er bei ihrer Ankunft mit freudigem Lächeln
begrüßt, denn sie war ja auch eingeweiht in die Arbeit des
Hinterhauses. Vorigen Sommer hatte sie sich mit bereitwilligem
Interesse dem Onkel zur Verfügung gestellt, dem für mancherlei
Verrichtungen ihre leichte Hand höchst willkommen war.

		Am nächsten Tage erfüllte sich richtig die vom Baron
ausgesprochene Erwartung. Zur Teezeit erschien Graf Hove. Er blieb
fast zwei Stunden in einer behaglichen allgemeinen Unterhaltung,
ohne in irgendeiner Wendung gegen Agathe den Kurmacher
hervorzukehren. Die beiden alten Leute hatten aber doch gleich bei
seinem Eintritte [bookmark: page12] bemerkt, daß es beiden Selbstbeherrschung
kostete, die Freude über das Wiedersehen in unauffällige Formen zu
zwingen, und im weiteren gab es noch allerlei Anzeichen, wie es um
die beiden stand, ohne daß man dabei auf ein heimliches
Einverständnis hätte schließen dürfen. Es war die junge Liebe in
dem köstlichen Stadium des Fragenden, Hoffenden, Ringenden, das in
der Sorge, sich nicht zu verraten, sein Geheimnis erst recht
deutlich zur Schau trägt.

		Agathe liebte den Grafen. Den ganzen Winter hatte sie von ihm
wachend und schlafend geträumt und sich nach ihm gesehnt; jetzt, da
er vor ihr saß, war ihr Herz zum Zerspringen voll, und wenn er das
gleichgültigste Wort sprach, drang ihr der Klang der Stimme in
weicher Süßigkeit durch Mark und Bein. Sie durfte und wollte ihm
doch nicht immer ins Gesicht sehen. Da war es schon im vorigen
Sommer ein ihr liebes Spiel der Augen gewesen, den Ring mit der
großen, runden Lapislazuliplatte anzusehen, der, wie ihr dünkte,
die Form seiner Hand vorteilhaft hob.

		Die erste Liebe des zwanzigjährigen Mädchens war es. Vom
fünfzehnten Jahre an hatte es ihr nicht an Kurmachern gefehlt, aber
niemals hatte einer davon ein schlichtherzliches Wort gefunden, nie
hatte sie die Ahnung bekommen, daß da ein tieferes Empfinden für
sie vorhanden sein könne. Es wurde ihr nur immer ihre Schönheit ins
Gesicht gelobt. Sie und ihre um zwei Jahre ältere Schwester Julie
waren die schönen Rottenaus, die Schaustücke in allen
Gesellschaften und auf offener Straße. Julie hatte Freude daran.
Ihr war [bookmark: page13] es
von Jahr zu Jahr widerlicher geworden, geradezu
schamverletzend.

		Die Art der Eltern war dazu angetan, diese Empfindung noch zu
steigern. Die Mutter sprach immer nur von Heiratshoffnungen und
wies dabei bald auf diesen, bald auf jenen Herrn hin, dessen
Aufmerksamkeiten man entgegenkommen solle. Sie war dann gegen
solche Herren selber von einer peinlichen Zuvorkommenheit. Sie
kokettierte für ihre Töchter.

		Wieder eine andere, nicht minder bedrückende Art hatte der
Vater. In einer Mischung des jovialen, lebenslustigen süddeutschen
Kavaliers und des zwanglosen Künstlers, die er in der Gesellschaft
berechnend ausspielte, wußte er überall bald durch demonstrative
Zärtlichkeiten, bald durch Witzeleien die beiden Mädchen in den
Vordergrund zu drängen. Er gefiel sich selber als der Vater seiner
schönen Töchter, die er als Kunstwerke seiner Schöpfung betrachtet
wissen wollte. Er tat auch so, als ob die Wahl ihrer Namen schon
auf wohlbedachter Voraussicht beruht hätte.

		Beide Mädchen sahen sich außerordentlich ähnlich in den hohen
Gestalten, den fein gemeißelten Zügen und den dunklen Haaren und
Augen, bei milchweißem, rosig behauchtem Fleischton. Julie war aber
voller, mit keckem Feuer in den Augen, und selbstbewußter in ihrer
ganzen Haltung, Agathe weicher, zurückhaltender, Julie die Tochter
des Künstlers, Agathe die des Aristokraten.

		Julie machte denn auch im Laufe der Zeit ihre Reize im Sinne der
Eltern mit mehr Berechnung geltend. Die [bookmark: page14] meisten Leute hielten sie für
die Klügere, während Agathe beliebter war.

		Agathe zog aber nur andere Folgerungen aus der Beobachtung der
häuslichen Verhältnisse, ohne sich selber darüber Rechenschaft zu
geben, welche Einwirkungen auf die Kinderseele es gewesen sein
mochten, die ihrem Denken und Fühlen eine andere Richtung gaben als
dem der Schwester.

		Herr von Rottenau hatte als junger Leutnant den Militärdienst
verlassen, um, dem Drange einer gewissen Begabung folgend, sich an
der Münchener Akademie der Kunst zu widmen. Gewisse persönliche
Beziehungen hatten ihn dann veranlaßt, sich in der Hauptstadt einer
Provinz niederzulassen, wo auf zahlreichen Gütern ein wohlhabender,
zum Teil sehr reicher Adel lebte, der zum großen Teil den Winter in
der Stadt verbrachte, in der die Reichsten eigene palastartige
Häuser besaßen.

		Dem adligen Maler gelang es durch seine gesellschaftlichen
Talente, sich einen Kreis von Freunden und Gönnern zu schaffen, die
sich, ihre Frauen, ihre Kinder, Pferde und Hunde malen ließen. Aber
Herr von Rottenau war, obgleich er sich eine pikante Mischung der
Tagesmode mit Haar- und Barttracht des Rubens zurechtmachte, kein
Meister, dem man ein Bild mit einem kleinen Vermögen bezahlte. So
viel Kunstverständnis hatten auch die Landjunker. Vielmehr hatten
alle Aufträge mehr oder minder den Beigeschmack, daß man dem
gänzlich vermögenslosen Standesgenossen etwas zugute kommen lassen
wolle. Er selber war auch nach dieser Richtung gar nicht übermäßig
zartfühlend und genierte sich nicht um einen Auftrag ziemlich
[bookmark: page15] deutlich zu
betteln. Mit dieser künstlerischen Tätigkeit wußte er ein sehr
angenehmes Leben auf den Gütern zu verbinden. Ein kleiner
Porträtauftrag wurde ihm Anlaß, sich auf einige Wochen irgendwo
einzunisten. Frau von Rottenau wiederum, die herzleidend zu sein
behauptete, wußte immer jemanden zu finden, der sie in ein
passendes Bad oder zu einer Erholungsreise mitnahm. Die Töchter
zogen den ganzen Sommer hindurch als »Freundinnen« der
verschiedenen Schloßfräulein von einem Gute zum andern. Trotz
alledem war man während des Winters in ständigen Geldverlegenheiten
und um gesellige Gelegenheiten froh, bei denen man sich
einigermaßen sattessen konnte.

		Wenn gar keine Aufträge sich einstellen wollten und die
Geschäftsleute, denen man schuldig war, allzusehr drängten, mußten
die beiden Mädel immer dazu herhalten, in allerlei Drapierungen zu
Studienköpfen Modell zu sitzen, die an einen Münchener'
Kunsthändler um Spottpreise abgeliefert wurden. Agathe schämte sich
dieses ganzen Treibens in tiefster Seele, und während Julie in den
vornehmen Kreisen, in denen sie verkehrten, mit dreister
Selbstverständlichkeit die Schönste von allen spielte, hatte sie
immer das niederdrückende Gefühl, bei einem unwürdigen Gaukelspiel
mitzuwirken. Aus diesen oder jenen Mienen glaubte sie zu erkennen,
daß dies wohl durchschaut werde und daß man nur lächelnd darüber
hinwegsehe. Wie eine Erlösung war es daher über sie gekommen, daß
sich das Verhältnis zu Onkel und Tante Sporn so schön gestaltet
hatte. Keinen Augenblick wurde es ihr langweilig in dem Idyll der
beiden alten Leute. Sie hätte ganz [bookmark: page16] gern auch noch auf die kleinen
Geselligkeiten verzichtet, die die beiden Alten vielfach nur
ihrethalben aufsuchten. Da war alles so rein, in seiner schlichten
Gemütlichkeit so echt, in jedem Wort, jeder Gebärde so vornehm, und
die Art milder, lächelnder Fröhlichkeit, mit der die beiden sich
über ihre Schönheit freuten, war viel erquickender als die mehr
oder minder dreisten Redensarten der Kavaliere. Jetzt kam sie erst
recht dazu, selber dieser Schönheit ohne störende Nebengedanken
froh werden zu können. Da kam dann Graf Hove, und er mit seiner
zurückhaltenden Ritterlichkeit fügte sich harmonisch in das Bild.
[bookmark: page17]

	
		
		Zweites Kapitel

		Schloß Reitershausen, die gräflich Hovesche
Besitzung, war ganz nahe bei Garnheim. In einem Spaziergang von
einer Stunde, die meist durch große Bäume Schatten spendende
Landstraße entlang, erreichte man das große, in fruchtbarem
Kornlande gelegene Dorf. Am Ende des Dorfes, wo die Straße sich
nach zwei Richtungen gabelte, lag das weiße Gebäude mit dem grauen
Schieferdach und einem ganz belieferten Uhrtürmchen darauf,
zwischen hohen Kastanien, Birken und Rotbuchen hinter einem weiten
Hof, durch das stets offene schmiedeeiserne Tor, das die hohe
Gartenmauer unterbrach, frei sichtbar. Der Graf fuhr immer in einem
leichten Wägelchen mit einem glänzend schwarzen Traber, den er
selbst lenkte, einen jungen Diener in rehfarbener Livree hinter
sich, nach der Stadt. Das helle Rasseln des gräflichen Gefährtes
und den kräftigen, rhythmischen Hufschlag des Rappen hörte man
jetzt noch häufiger als sonst auf dem Garnheimer Pflaster. Graf
Paul von Hove, Fideikommißherr auf Reitershausen, war sich selbst
bewußt, daß diese Fahrten nach der Stadt nach und nach zu häufig
wurden, und ein Lächeln, das er beim Gruße da und dort, besonders
auf den Gesichtern von Damen, zu bemerken glaubte, ärgerte ihn
immer mehr. Ganz besonders verstimmte ihn aber die Grimasse, die
der Zolldirektor a. D., Herr Wegener, [bookmark: page18] zu schneiden pflegte, wenn er im Schwan
jedesmal fragte:

		»Wieder Geschäfte hier, Herr Graf?«

		Der Mann war leberleidend, hatte ein gelbes fettiges Gesicht
und, wenn er nicht über dies oder das schimpfte, sagte er den
Leuten mit einem sauren Grinsen Unannehmlichkeiten. Natürlich
erfuhren gleich darauf die Frau Zolldirektor und Fräulein Tochter
Lulu von des Grafen Anwesenheit in der Stadt und machten bissige
Randbemerkungen dazu, weil er sich selten bei ihnen sehen ließ.

		Die schöne Lulu war ihm eben gar zu aufdringlich kokett. Er
wußte nun auch, daß niemand gelächelt und niemand Randglossen über
seine Anwesenheit in der Stadt gemacht hätte, wäre nicht der
begründete Verdacht vorhanden gewesen, daß er dann auch jedesmal in
der Mauergasse den Tee nahm. Er besann sich selber darauf, daß er
mehr Zurückhaltung üben müsse, wenn er es nicht zu Verpflichtungen
kommen lassen wolle. Aber das war es ja eben, daß er zwischen dem
freudigen Entschluß, diese Verpflichtungen zu übernehmen, und dem
Zaudern eines bedachtsamen Rechners immer hin und her geworfen
wurde.

		Außer dem Fideikommißbesitze war nicht nur kein Vermögen da,
sondern diesen selber hatte der vor drei Jahren verstorbene Vater
in keinem sehr erfreulichen Zustande hinterlassen. Es mochte noch
ein paar Jahre dauern, bis er als ziemlich bedürfnisloser
Junggeselle die Wirtschaft wieder einigermaßen auf die richtige
Höhe gebracht haben würde. Er kannte die Eltern Agas gar nicht,
wußte aber aus sehr klaren gelegentlichen Äußerungen des Barons und
der Baronin Sporn, daß das Mädchen gänzlich vermögenslos [bookmark: page19] war. Mit einer
schönen jungen Frau als Landjunker auf seiner Scholle
sitzenzubleiben und gesellschaftliche Beziehungen nur mit Garnheim
zu unterhalten, das wäre hart gegen eine solche Frau gewesen, die
doch gesellschaftliches Leben gewohnt war, und entsprach überdies
gar nicht seinen Anschauungen von der Stellung, die ein Graf Hove
einzunehmen hatte. Er bekleidete die Würde eines Kammerjunkers und
hatte sich bisher jeden Winter am Münchener Hof gezeigt. Wenn er
heiratete, mußte auch seine Gemahlin bei Hofe vorgestellt werden.
Was damit im weiteren zusammenhing, das bedeutete eine nicht
unbedeutende Belastung des Jahresetats. Vor allem aber kam eine
wichtige Zukunftsfrage in Betracht. Was ist das Los der
nachgeborenen Kinder eines Fideikommißbesitzers ohne Allodvermögen?
Nach einer verwöhnten Jugend mit Eindrücken aristokratischer
Lebensführung für die Söhne eine beengte Offiziers- oder
Beamtenkarriere, für die Töchter, die schwer an den Mann zu bringen
sind, ein ärmliches Altjungferntum.

		Die Stunden solch praktischen Rechnens waren für Paul Hove eine
ebenso große Qual, wie die Träumereien von dem möglichen Eheglück
so voll Zauber waren. So gab er sich immer wieder eine neue Frist,
weiter träumen zu dürfen. Er hatte viel von romantischer
Weltanschauung an sich, und einem solchen Romantiker tut der eigene
praktische Verstand sehr weh. Indessen tuschelte man genug in der
Stadt und Lulu Wegener hatte schon mehrere Gelegenheiten zu
Sticheleien gegen Aga gefunden, die diese aber immer nur mit
gutmütigem Lächeln als harmlose Mädchenscherze abwehrte. [bookmark: page20]

		Sehr deutlich wurde aber die Frau Zolldirektor, indem sie eines
Tages zu Baronin Sporn sagte:

		»Der diesmalige Sommeraufenthalt Ihrer Nichte wird doch wohl ein
Ergebnis haben.«

		»Sie denken an Graf Hove,« antwortete die Baronin ganz
unbefangen. »Das wäre möglich, denn die beiden jungen Leute haben
sich offenbar gern.«

		»Er besinnt sich aber etwas lange und bringt damit Fräulein Aga
ins Gerede,« bemerkte jetzt Frau Wegener.

		»Ein schönes Mädchen ist immer dem Klatsch ausgesetzt,«
versetzte die Baronin darauf.

		»Sie nehmen das ja sehr leicht, liebe Baronin,« fuhr Frau
Wegener fort.

		»Ach ja,« sagte die Baronin. »Die Leute müssen etwas zum
Schwatzen haben. Wenn's dabei zu weit käme, würden freilich mein
Mann und ich gründlich aufräumen. Haben Sie vielleicht etwas
Derartiges gehört?«

		»Nein, nein,« wehrte die so Gefragte sehr lebhaft ab, denn der
sonst sanfte Ton der Baronin war etwas energisch geworden.

		In einer vertraulichen Stunde sagte aber die Baronin doch zu
ihrer Nichte:

		»Darüber müssen wir einmal miteinander reden, was das eigentlich
mit dir und dem Grafen Hove werden soll. Er kommt mir ein bißchen
zu viel ins Haus.«

		»Da kann ich doch nichts dafür,« entgegnete Aga mit gesenktem
Blicke.

		»Freilich kannst du dafür,« sagte die Baronin im Ton
scherzhaften Verweises. [bookmark: page21]

		»Ich ermuntere ihn in keiner Weise,« antwortete Aga jetzt mit
leisem Trotz, »ich sage ihm aber auch nicht, daß er wegbleiben
soll.«

		»Aha, dann muß ich's ihm eben sagen oder der Onkel.«

		»Bitte, rede nicht mit dem Onkel darüber.«

		»Meinst wohl, der Onkel würde böse?«

		»Das nicht, denn ich habe ja nichts Unrechtes getan. Der Onkel
macht vielmehr Späßchen darüber und – – – das soll er nicht.«

		»Die Sache scheint ja schon sehr tief bei dir zu sitzen,
was?«

		Da umhalste Aga die Tante stürmisch.

		Die Baronin wehrte sich mit sanfter Gebärde und sagte dann:

		»Wie's mit dir steht, wüßten wir also. Jetzt kommt es eben auf
ihn an. Daß er in dich verliebt ist, steht wohl außer Zweifel. Was
ist dir aber damit geholfen, mein liebes Kind, wenn er daraus keine
weiteren Konsequenzen zieht?«

		»Es ist auch so schön,« sagte Aga darauf mit empfindsamem
Klange.

		»Was dir nicht einfällt, törichtes Mädchen,« schalt jetzt die
alte Dame. »Zu einer empfindsamen Tändelei ohne Zweck und Ziel
wolltest du dich hergeben?«

		»Er muß einmal eine Dame aus großem Hause zur Frau nehmen. Ich
bin's zufrieden, von ihm geliebt gewesen zu sein. Das bleibt mir
eine kostbare Erinnerung für mein ganzes Leben.« [bookmark: page22]

		»Jetzt so was! Redet das Mädel Zeug daher, wie eine überspannte
Nähmamsell. Du bist eine Rottenau, das ist ein sehr guter Name, gut
genug auch für einen Grafen Hove. Wenn er anderer Meinung ist, soll
er wegbleiben. Diese Topfschleckerei leide ich aber weiter nicht
mehr.«

		Ganz scharf war die Baronin geworden. Aga stand mit rotem Kopf
da und sagte erst nach einer Weile zaghaft:

		»Er kommt doch nicht bloß meinetwegen, er ist ja auch sonst mit
euch befreundet.«

		»Und diese Freundschaft sollte jetzt als Deckmäntelchen dienen?
Nein, meine Liebste, so haben wir nicht gewettet.«

		»Wir brauchen kein Deckmäntelchen,« sagte Aga jetzt
gekränkt.

		»Wir wollen jetzt weiter nicht viel Worte über die Sache
machen,« erwiderte die Baronin, »aber lange sehe ich nicht mehr
zu.«

		Nach einer kleinen Weile setzte sie bei:

		»Er ist ja ein sehr netter Mensch, ich habe ihn selbst
gern.«

		»Und für dich und Onkel hat er eine so große Verehrung,« sagte
Aga.

		»So? Sagt er das?«

		»Aber wirklich, Tante!«

		»Na, warum denn auch nicht? Wir haben ihn immer sehr anständig
behandelt.« [bookmark: page23]

		Nach einem längeren Stillschweigen fragte Aga:

		»Bist du mir böse, Tante?«

		»Weshalb soll ich dir denn böse sein?« lautete die Antwort. »Daß
du verliebt bist, ist ja gerade kein Verbrechen, aber aufpassen muß
man auf ein junges Ding, das sich in solchem Zustand befindet.«

		Aga sagte jetzt:

		»Mir kommt es fast so vor, als hätte da jemand einen albernen
Klatsch gemacht.«

		»Na ja,« entgegnete die Baronin, »wenn du es denn wissen willst,
Frau Wegener hat eine Bemerkung gemacht.«

		»Frau Wegener!« versetzte Aga darauf spöttisch gedehnt.

		»Ich habe ihr zwar sofort gedient,« fuhr die Baronin fort, »aber
man darf solchem Gerede doch keine Nahrung geben.«

		»Ekelhafte Leute, diese Wegeners,« meinte Aga.

		»Ich mache mir auch nichts aus ihnen,« sagte die Baronin. »Aber
mit solchen Leuten muß man eben hier rechnen.«

		Die Baronin sprach weiter über die Angelegenheit mit dem Gatten,
der die Meinung vertrat, Hove sei ein viel zu anständiger Mensch,
um ein Mädchen durch zweckloses Getändel bloßzustellen. »Er wird
den richtigen Augenblick schon finden.«

		Dann führte die Unterhaltung der beiden alten Leute dahin, daß
das liebe Mädchen wirklich ein gutes Los verdiene und daß es sehr
nett wäre, es immer in der Nähe [bookmark: page24] zu haben. Daran fügte sich die Meinung, daß man
wohl ein übriges tun und Aussteuer und Hochzeit dafür ausrichten
müsse. Schließlich kam man, sich mit zögernden Reden gegenseitig
betastend und eine gute Weile um die Sache herumredend, zu der
gemeinsamen Ansicht, daß gewisse Verwandte dereinst mit gut
bemessenen Legaten recht wohl zufrieden sein könnten. Ein letztes
blieb unausgesprochen, aber das Paar verstand sich.

		Aga, die sich schon trübe Gedanken über bevorstehende Störungen
ihres aus seinem stillen Geheimnis gerissenen Liebestraumes gemacht
hatte, war in den nächsten Tagen sehr erstaunt über die heitere
Zärtlichkeit der Tante.

		Da kam ein Brief von der Mutter. Sie zeigte die Verlobung
Juliens, die auf einem adligen Gute in der Nähe des alten
Städtchens Dinkelsbühl zu Besuch weilte, mit einem Münchener Maler
Richard Backstein an. Julie sei eigentlich zu schade, schrieb sie,
für eine simple Frau Backstein, aber der aus Bremen stammende junge
Mann sei von Hause sehr vermögend und habe auch sehr gute Einnahmen
als Künstler. Da aber die adligen Herren heutzutage sich von
überall her reiche Mädchen holten, habe Julie ganz vernünftig
gehandelt, indem sie gleich zugriff. Es hieß weiter nun in dem
Briefe, Herr Backstein werde in den nächsten Tagen offiziell bei
den Eltern anhalten und dann werde gleich die Verlobung festlich
gefeiert, da dürfe Aga natürlich nicht fehlen, außerdem sei sie
auch nötig als Begleiterin der Schwester, da der Bräutigam sich
noch acht Tage am Orte aufhalten werde. Sie, die Mutter, könne bei
ihrem leidenden Zustande nicht ständig diese Pflicht auf sich
nehmen. Wenn es [bookmark: page25] Tante und Onkel Sporn genehm sei, könne sie ja
dann noch für einige Zeit nach Garnheim zurückkehren.

		Aga nahm zwar den herzlichsten Anteil an dem Glücke der
Schwester, aber die Abreise, die nach den Angaben des Briefes schon
am nächsten Morgen erfolgen mußte, paßte ihr gar nicht, wenn auch
Onkel und Tante ihre Rückkehr erwarteten und die Tante diese sogar
mit großer Dringlichkeit erbat.

		Am Abend erfüllte sich wenigstens ihr stiller Wunsch; Graf Hove
kam zum Tee. Im Zusammenhang mit der Mitteilung von der Verlobung
und von Agas Abreise fragte die Baronin Hove:

		»Sie verkehren in München wohl wenig in Künstlerkreisen?«

		Der Graf antwortete:

		»Ich bin einige Male in dem bekannten Künstlerklub Allotria
gewesen. Aber engere Beziehungen zu Künstlerkreisen habe ich
nicht.«

		Die Baronin bemerkte:

		»Ich frage nur, weil es vielleicht möglich gewesen wäre, daß Sie
dann den Bräutigam meiner Nichte kennen.«

		»Das ist trotzdem möglich,« bemerkte der Graf darauf. »Man kommt
in München gar nicht daran vorbei, einen oder den anderen Künstler
kennenzulernen. Wie heißt der Herr?«

		Als ihm der Name genannt war, sagte er:

		»Den kenne ich sogar ganz gut, ich habe mehrfach Gelegenheit
gehabt, mich mit ihm zu unterhalten. Er [bookmark: page26] hat einen guten Namen als
Künstler, soviel ich gehört habe.«

		Auf eine weitere Frage der Baronin lautete die Antwort:

		»Er ist der Typ eines Norddeutschen, groß, blond, von kühlem
Temperament, wie es scheint, aber ein netter, feiner Mensch!«

		»Na, mit dem kühlen Temperament scheint es doch nicht ganz zu
stimmen,« bemerkte die Baronin, »denn bei dieser Verlobung hat er
so rasch zugegriffen, daß man auf eine mächtige Leidenschaft
schließen muß.«

		»Was ist denn sein Fach? Wissen Sie das vielleicht?« fragte
jetzt Aga.

		»Er malt alte romantische Städtchen, Kirchen, Schlösser und
derlei,« erwiderte der Graf. »Ich habe ihn einmal aus Garnheim
aufmerksam gemacht, aber er hat wohl keinen großen Wert auf meine
Meinung über Garnheims malerische Eigenschaften gelegt.«

		Der Baron mischte sich jetzt ein:

		»Du bist also nicht auf der richtigen Fährte, wenn du einen
Zusammenhang mit der Künstlerschaft dieses Herrn suchst. In ein
schönes Mädchen verliebt man sich eben auch leicht ohne
künstlerische Gründe.« Er schlug sein kicherndes Lachen auf und
warf einen Verständnis heischenden Blick auf den Grafen, der nur
ganz leise lächelte.

		Der künftige Schwager machte auf Aga den besten Eindruck. Er
hatte eine stattliche Erscheinung; sein kahler Scheitel konnte aber
doch nicht mehr gut als »hohe Stirn« bezeichnet werden. Das
ziemlich hartknochige Gesicht mit [bookmark: page27] dem kleinen roten Schnurrbärtchen war
nicht gerade schön zu nennen, aber seine frischen blauen Augen
machten einen sympathischen Eindruck aufrichtiger Männlichkeit. Aga
gefiel es auch, daß er gar nichts Künstlerisches in seinem Äußeren
hatte, sondern sehr sorgfältig und gediegen nach der Mode gekleidet
war. Seine wohlgepflegten weißen Hände erregten ihre
Aufmerksamkeit. Wie es Graf Hove gesagt hatte, sprach er nicht viel
und immer langsam, mit einer hellen Tenorstimme. Er war heftig
verliebt in Julie. Das merkte man trotz seiner Zurückhaltung. Aga
kam sehr schnell über die Unsicherheit hinweg, die jedes
süddeutsche Mädchen norddeutscher Art gegenüber empfindet, und
wurde bald vertraut mit dem künftigen Schwager, der ohne
Redensarten liebenswürdig zu sein verstand. Immer deutlicher gewann
sie aber den Eindruck, daß er gar nicht zu der geräuschvollen,
immer lebhaft allerlei Nichtigkeiten schwatzenden Schwester passe.
Als sie diese vertraulich fragte, wie denn alles so schnell
gekommen sei, erhielt sie zur Antwort:

		»Gleich am zweiten Tage, nachdem ich bei Zubrucks angekommen
war, stellte ihn mir Max vor. Du kennst ja Max Zubruck. Er spielt
sich als Ästhet auf und macht gern Künstlerbekanntschaften. Da
merkte ich schon, daß ich gewaltigen Eindruck auf ihn machte, er
ließ mich nicht mehr aus den Augen. Wir trafen uns noch zweimal,
und seine Verliebtheit war unverkennbar geworden. Er wohnte nämlich
in Dinkelsbühl im Hotel, und das erstemal sah ich ihn auch dort,
als wir ins Städtchen gefahren waren. Dann kam er aufs Schloß
heraus, Max zu besuchen, und der dritte, sehr rasch folgende Besuch
galt [bookmark: page28] unter
durchsichtigem Vorwand offenbar mir. Ich war nun doch einigermaßen
perplex, als die Baronin Zubruck mir sagte, er habe bei ihr auf den
Busch geklopft und trage sich offenbar mit ernsten Absichten. Sie
redete mir zu, er sei ein angesehener Maler und habe außerdem ein
bedeutendes Vermögen. Das bestätigten auch der alte Baron und die
beiden Mädels. Man entwickelte einen förmlichen Eifer, mich zu
beschwatzen. Er hatte mir bisher auch ganz gut gefallen, aber diese
geschäftige Fürsorge war mir verdächtig und ärgerte mich
einigermaßen. Weißt du, ich habe nämlich schon früher mit Max
Zubruck heftig kokettiert und tat es auch jetzt wieder. Da
fürchteten sie wohl was. Ich ließ mir die Sache durch den Kopf
gehen. Baronin Zubruck ist freilich was anderes als Frau Kunstmaler
Backstein, aber wenn ich Max auch sicher bald festgehakt hätte, ich
halte ihn für keinen großen Helden, und einem Widerspruch der
Eltern hätte er nicht lange getrotzt. Der Mama Zubruck war die
Sache aber so wichtig, daß sie nach alter Mode eine Landpartie
veranstaltete, bei der ganz zufällig Herr Richard Backstein
auftauchte. Es folgte der bekannte Spaziergang, und so ist es
gekommen.«

		Aga hatte das rasche, von lebhafter Mimik unterstützte Geplauder
der Schwester aufmerksam angehört und fragte jetzt:

		»Ja, aber liebst du ihn denn auch?«

		Julie fühlte sich von der Frage offenbar belustigt. Sie
antwortete: »Ich sagte dir ja schon, daß er mir gleich gefallen
hat, und ich bin ihm gut. Backstein klingt zwar scheußlich, aber er
ist ein schicker Mensch und ein guter [bookmark: page29] Kerl. Das genügt mir. Dieses
Mädchenleben, bei dem man trotz aller Kurmacherei nie für voll
genommen wird, habe ich endlich satt. Ich bin jetzt dreiundzwanzig.
Da bleibt nichts anderes als heiraten oder sich auf Abenteuer
einlassen. Da ist heiraten doch das Klügere. Er wird sich nicht zu
beklagen haben über mich. Er bekommt eine schöne Frau, ich hab's
ganz gern, wenn er recht verliebt ist, wir werden ein Haus im echt
künstlerischen Stil machen, Kostümfeste und dergleichen. Alle
großen Tiere Münchens werden bei uns verkehren. Ich will ihn recht
berühmt machen. ›Der Backstein‹ wird es heißen, ›wissen Sie, der
die schöne Frau hat.‹ Kaulbach, Stuck werden mich malen, und auf
den Ausstellungen wird von der Frau des Malers Backstein mehr
gesprochen werden als von seinen Bildern.«

		Jetzt lachte Aga belustigt. Julie aber fuhr fort:

		»Ja, ja! Es ist mir ganz ernst mit dem, was ich sage. Wenn ich
nun schon mal bürgerlich heirate, dann will ich eben auf andere
Weise gesellschaftliche Karriere machen, als es mir als Baronin
Zubruck möglich gewesen wäre.«

		Aga hatte ihre Heiterkeit wieder verloren. Das war ja alles
furchtbar herzlos. Man hätte den verliebten jungen Mann geradezu
warnen sollen. Sie hatte ursprünglich das Bedürfnis gehabt, mit der
Schwester ihr eigenes Liebesgeheimnis auszutauschen. Davon konnte
keine Rede mehr sein. Sie empfand aber eine süße Lust: »Das ist
doch ganz etwas anderes!«

		Der Vater war mit Richard auch nicht so liebenswürdig, wie es
Aga für richtig gehalten hätte. Er kehrte den Aristokraten hervor,
nannte alle Augenblicke mit lässiger [bookmark: page30] Gebärde einen anderen adligen Namen mit
der Bezeichnung: »mein Freund« und nahm die Miene an, als betreibe
er seine eigene Malerei nur als Liebhaberkunst. Das kam so
herablassend gegen den künftigen Schwiegersohn heraus. Plötzlich
schimpfte er aber doch auf Kaulbach und andere Münchener
Porträtmaler, die sich auf Reklame verstünden, um unverschämte
Preise machen zu können, und doch nur Minderwertiges leisteten.

		Aga war froh, als sie wieder abreisen konnte. In Garnheim war es
doch viel schöner. Auf der nicht sehr langen Fahrt spielte sie mit
dem Gedanken, daß Gräfin Hove freilich besser lauten würde als Frau
Backstein.

		»Würde,« klang es in der zaghaften Seele nach. [bookmark: page31]

	
		
		Drittes Kapitel

		Graf Hove hatte mehrere Tage die Empfindung mit
sich herumgetragen, daß Agas Rückkunft, so sehr er sie ersehnte,
eine peinliche Situation schaffen werde. So diskret, in Anbetracht
seiner Gefühle lächerlich diskret, seine Huldigungen gewesen waren,
wollte es ihm doch scheinen, als habe er damit Erwartungen erweckt,
die unter dem Eindruck der Verlobung ihrer Schwester sicherlich bei
Aga besondere Gefühle ausgelöst hatten, so daß sie ihm wohl mit der
Frage im Sinne entgegentreten würde:

		»Wie steht es nun mit uns, lieber Freund?«

		Diese verdammte Misere eines Fideikommißbesitzes!
Hochherrschaftlich sah das alles aus, aber wenn er durch den Park,
durch den Wald, über die Felder schritt und an die Liebste denken
wollte, da raunten ihm Busch und Baum und jeder Halm im Acker zu:
»Tu's nicht, es ist dem Hause Hove nicht gut!« Und diesem stolzen
Hause war er doch etwas schuldig. Des Vaters Sünden waren
gutzumachen, und statt dessen sollte er die Karre noch mehr
verfahren? Da war zuletzt auch noch sein Rentmeister: ein
vortrefflicher Mann, dieser Kriehuber, aber ein Angstmeier, ein
Zahlenpedant, der, wenn man mit ihm über die allgemeine Lage
sprach, um ein aufmunterndes [bookmark: page32] Wort zu hören, mit Achselzucken und der
Aufzählung aller ungünstigen Möglichkeiten antwortete.

		Eine geschäftliche Notwendigkeit, nicht, wie meist, ein
angenehmer, manchmal weither geholter Vorwand führte ihn in die
Stadt. Im Schwan setzte sich Baron Sporn neben ihn. Der
Forstmeister und der Bataillonskommandeur saßen am selben Tisch.
Von Offiziers- und Beamtenverhältnissen sprachen die beiden,
Vergleiche ziehend, an deren Ende jeder sich als den weniger
günstig Gestellten bezeichnete. Der Major brachte die Zwiesprache
damit zum Abschluß, daß er sich an Hove mit der Bemerkung
wendete:

		»Der Fideikommißherr von Reitershausen braucht sich über derlei
freilich keine grauen Haare wachsen zu lassen. Wer's nur halb so
schön hätte wie Sie, Herr Graf!''

		Hove antwortete:

		»Wenn Sie glauben, ich hätte keine Sorgen, dann irren Sie sich
gewaltig, Herr Major!«

		»Na ja,« meinte jetzt der Forstmeister, »das weiß man, was
solche Herren Sorge nennen. Das läßt sich ertragen.«

		Hove sah den Baron mit einem Blicke an, als suche er dessen
Beistand.

		Dieser antwortete darauf auch nur mit einem Blicke, der aber zu
fragen schien:

		»Ist's wirklich ernst mit deiner Redensart? Kann ich
helfen?«

		Es lag so viel Güte in diesem Blick, daß der Graf sich veranlaßt
sah, zur Abwehr falscher Deutungen dem Forstmeister mit lachender
Miene zu antworten: [bookmark: page33]

		»Ich danke für die gute Meinung, die Sie von Reitershausen
haben. Sie sehen ja ein bißchen in meine Wirtschaft hinein.«

		»Weiß Bescheid,« entgegnete der Forstmeister und fing gleich vom
Holzgeschäft zu sprechen an.

		Baron Sporn verriet etwas Ungeduld in seiner Miene. Die
Unterhaltung, die der Major mit ihm über den Papagei seiner Frau
führte, interessierte ihn auch nicht allzu sehr, obwohl dieser
offenbar in der Meinung war, ihn durch ein naturwissenschaftliches
Gespräch zu fesseln.

		Der Forstmeister ging nach Hause, und der Major hatte in einem
Oberleutnant den ihm genehmen Partner für seine Billardpartie
gefunden.

		Baron Sporn saß jetzt mit dem Grafen allein an dem kleinen
Tische und hatte damit das Ziel erreicht, weshalb er sich heute
länger, als es seine Gewohnheit war, im Café aufgehalten hatte.

		»Aga hat geschrieben,« sagte er. »Sie wird übermorgen wieder
eintreffen.«

		»Sie wird sich gut amüsiert haben,« bemerkte Hove. »So eine
Verlobung ist ja doch immer ein sehr vergnügliches
Familienereignis.«

		Der Baron antwortete:

		»Darüber schreibt sie gar nicht, sondern nur, daß ihr der
Bräutigam einen sehr guten Eindruck gemacht hat und daß sie sich
freut, wieder hierher zu kommen.«

		»Sie hängt sehr an Onkel und Tante, das habe ich schon bemerkt,«
äußerte sich Hove. [bookmark: page34]

		»Wir haben uns auch sehr an das Kind gewöhnt,« sagte der Baron,
»und behielten es am liebsten ganz bei uns. Dazu würden aber jetzt,
wo sie zu Hause die Einzige wird, die Eltern kaum die Einwilligung
geben. Freilich würden wir sie wahrscheinlich auch nicht lange
behalten.«

		Graf Hove hatte darauf nichts zu bemerken, und es entstand eine
Pause im Gespräch.

		»Wir können nicht verlangen, daß sie uns zuliebe eine alte
Jungfer werden soll,« fing der Baron nach einer Weile wieder
an.

		Hove lächelte nur leise.

		Der Baron fuhr fort:

		»›Unser Sommerkind‹ hat sie meine Frau gelegentlich einmal
genannt, und wir werden sie auch immer wie ein eigenes Kind
behandeln. Wir haben ja weiter keine Verpflichtungen.«

		»Die Rottenaus sind ursprünglich thüringischer Adel?« bemerkte
Hove fragend, und Baron Sporn bejahte dies. Weiter sprach der Graf
von Würzburg, wo Agas Eltern wohnten, als einer Stadt, die er nur
flüchtig kenne, die er aber immer als angenehmen Aufenthalt habe
rühmen hören.

		Es kam dann eine höchst gezwungene Unterhaltung heraus, wie sie
zwischen den beiden sonst nie üblich gewesen war. Gleichwohl
schüttelte der Baron, als er aufstand, Hove sehr herzlich die Hand
und, sich auf dem Weg zur Türe noch einmal umdrehend, nickte er ihm
noch lebhaft zu. [bookmark: page35]

		Zu Hause berichtete er der Gattin alsbald mit befriedigt
lächelnder Miene von seiner diplomatischen Aktion, zu der Hove
selbst den Anstoß gegeben habe.

		»Als er mit einer ganz anderen Betonung, als man sie bei einer
Gelegenheitsphrase anwendet, von den Sorgen eines
Fideikommißbesitzers sprach, da sah ich die ganze Situation wie von
einem Scheinwerfer beleuchtet. »So liegen die Dinge in
Reitershausen ja gar nicht, daß er als Junggeselle und bei seiner
soliden Lebensweise ernstliche Sorgen hätte. Aber die Sache bekommt
ein anderes Gesicht, wenn er ein Mädchen ohne Vermögen heiraten
will. Das muß er sich allerdings reiflich überlegen. Wer anders
sollte aber dieses Mädchen sein als Aga? Ein Stoßseufzer eines
Verliebten war es, hervorgelockt durch die zufällige Wendung des
Gespräches. Da schien es mir angebracht, der Herzbeklemmung durch
eine kleine Pille Linderung zu schaffen.«

		Die Baronin äußerte das Bedenken, Hove könnte diese pekuniären
Andeutungen mißverstehen, als ob sie beide es darauf anlegten, ihm
Aga aufzudrängen.

		»Hab' ja gesagt, daß wir sie am liebsten für uns behielten,«
versetzte der Baron ärgerlich. »Und wenn er jetzt mißversteht oder
nicht versteht, dann kriegt er eine andere Pille versetzt«

		»Das tust du ja doch nicht,« beschwichtigte ihn die Gattin. »Ich
meinte auch nur – – –«

		»Du hast mir den Spaß verdorben,« klagte der Baron. »Der Hove
ist ein guter Kerl, und ich mag ihn wohl leiden, aber, weißt du, so
was von Familiendünkel [bookmark: page36] steckt doch in ihm. Die Grafen Hove sind nach
seiner Meinung eine ganz besondere Blüte des deutschen Adels.«

		»Mich hat er derlei nie merken lassen,« entgegnete die Baronin.
»Sehr alt ist ja die Familie.«

		»Die Rottenaus sind auch guter Adel,« fuhr der Baron, im Zimmer
hin und her schreitend, fort, »und er sollte wissen, daß es nach
keiner Richtung eine besondere Herablassung ist, wenn er die Aga
nimmt.«

		»Rede dir doch nicht selber etwas ein,« unterbrach ihn die
Gattin. »Er denkt ja an derlei gar nicht. Du willst Aga zur Gräfin
Hove machen, das will ich auch, Hove selber will es auch und Aga
nicht zum wenigsten. Also ist alles gut.«

		Als Hove Aga wiedersah, erfuhr er, daß die Eltern noch einen
weiteren Urlaub von drei Wochen gewährt hatten.

		»Ach, das ist schön!« rief er vergnügt. »Da sind Sie noch zum
Reitershausener Schützenfest hier. Ich werde die Herrschaften mit
dem Wagen abholen lassen, und wenn Ihnen das Büchsenknallen nicht
allzusehr auf die Nerven geht, werden Sie sich hoffentlich
amüsieren.«

		Das Reitershausener Schützenfest war eine echt
bayrisch-ländliche Veranstaltung, zu der sich auch die halbe
Bevölkerung von Garnheim einzustellen pflegte. Auch die
Honoratioren der Stadt fehlten dabei nicht. Das Ehepaar Sporn hatte
sich freilich seit Jahren nicht mehr beteiligt. Aga zuliebe nahmen
sie jetzt aber die Einladung sehr gern an. Hove war, da er des
Festes gedachte, sogleich [bookmark: page37] der Gedanke aufgestiegen, daß sich dabei die
entscheidende Gelegenheit ergeben müsse. Es hatte ja vielleicht
einen leise lächerlichen Anstrich, wenn er jetzt mit seinem Antrage
der eben in Agas Familie stattgehabten Verlobung nachtrollte. Aber
nicht dadurch war sein Entschluß zur Reife gekommen, sondern durch
die Bemerkungen des Barons im Schwan, die ihn von dem einzigen
Bedenken befreiten. Wurde Aga danach auch nicht gerade eine Erbin
großen Stiles, so war das Ehepaar Sporn doch jedenfalls wohlhabend
genug, daß zwei oder drei »Nachgeborene« dereinst anständig
versorgt werden konnten. Damit konnte auch ein gewissenhafter
Fideikommißbesitzer dem Zuge des Herzens folgen.

		Aga fühlte deutlich, daß sie jetzt den Grafen mit anderen Augen
ansah. Es war vergebens, sich dagegen zu sträuben, daß der
Liebestraum die Gestalt banger Erwartung angenommen hatte, ja
sogar, daß die Eitelkeit mit dem Gedanken eines Sieges über die
Schwester tändelte. Und als sie am Tage des Schützenfestes auf dem
Rücksitze der von zwei rassigen Füchsen gezogenen gräflichen
Equipage dahinfuhr, da machte die Vorstellung das Herz lebhafter
klopfen, sie würde in nicht zu ferner Zeit den Platz einnehmen, auf
dem jetzt gerade die Tante saß, und zwar dann in ihrem, der Frau
Gräfin Hove, Wagen. Das war doch nichts Böses, so zu denken? So
hoffärtig wie Julie war sie ja nicht, aber sie war doch auch jung
und schön und lebte gern. Und sie nahm den Grafen auch nicht so,
wie Julie ihren Maler genommen hatte, sie hatte ihn lieb, sehr lieb
und hätte ihn lieb gehabt auch ohne Equipage. [bookmark: page38]

		Von weitem schon hörte man die Schüsse krachen. Der Kutscher
mußte die Zügel fester in die Hand nehmen, denn das eine Pferd
wurde bei jedem Schusse unruhig, so daß die zahlreichen Fußgänger
mehrmals ängstlich in den Straßengraben auswichen.

		Auf einem schmalen Feldwege, der unmittelbar vor dem Dorfe
abbog, kam man nach der Festwiese. Unter einer Gruppe hoher alter
Tannen reihten sich roh gezimmerte Bänke und Tische, an denen Bier
trinkende Landleute und Städter saßen. Auf einer Plattform spielte
mit schriller Blechmusik eine Kapelle. Hinter einer Tischanordnung,
an der von einer dicken Wirtin Würste, Rettiche, Käse und sehr viel
Weißbrot ausgeboten wurden, zapfte der Wirt Bier aus einem Fasse,
und eine stramme Kellnerin schleppte mit beiden mächtigen Händen
Maßkrüge zu den Gästen. Vor den Bäumen auf freier Wiese reihten
sich sechs laubenartige Schützenstände, der Zahl der Scheiben
entsprechend, die schwarz-weiß aus der Ferne leuchteten. Ein
schwefliger Pulvergeruch zog zwischen den Bäumen umher, denn die
ländlichen Schützen bedienten sich vielfach nur alter Büchsen, die
noch mit offenem Pulver und Papierstopfen mittels Ladestocks
geladen wurden, Erbstücke der Familien. Zwischen den
Schützenständen und den Bierbänken des Volkes führte der Weg über
Rasen zu einem zurechtgestellten, mit bayrischen Fähnchen
geschmückten Leinenzelt, das schlichtgezimmerte Bänke enthielt.
Dieses war zu Ehrenplätzen für die Honoratioren bestimmt.

		Graf Hove, der die Zeit, in der der Wagen mit den Garnheimer
Gästen eintreffen konnte, bis auf wenige Minuten [bookmark: page39] richtig abgeschätzt hatte,
erwartete diese am Eingange des Schießplatzes. Er trug
Jagdkleidung, den grauen Hut schmückten schwarzgrün schimmernde
Spielhahnfedern, an der grauen, grün eingefaßten Jagdjoppe trug er
das Zeichen des Ehrenpräsidenten der Schützengesellschaft, eine
weiß-blaue Seidenschleife mit einem bleigegossenen Hirschkopf, den
ein Eichenkranz umrahmte. Mit einem fröhlichen Hutschwenken
begrüßte er seine anfahrenden Gäste und führte sie durch das
lebhafte Treiben der Schützen und Landleute nach dem Ehrenzelte.
Die alte Baronin machte bei dem Knallen der Schüsse eine heiter
schmerzliche Miene und hielt sich die Ohren zu, Aga zuckte bald bei
den Schüssen, bald bei den schritten Tönen der Musik, an der sie
dicht vorbei mußten, ein bißchen mit den Augen. Der Baron
scherzte:

		»Habt ihr vergessen, Watte in die Ohren zu tun? Ja, dann muß es
euer Trommelfell aushalten.«

		»Ist's wirklich so schlimm?« fragte der Graf Aga.

		Sie sah ihn zutraulich an und schüttelte lächelnd den Kopf. Da
stieß ein junger Bursche dicht neben ihnen einen gellenden,
langgedehnten Juhschrei aus.

		»Der freut sich,« sagte der Graf. »Wir dürfen nicht Juchhe
schreien, wenn uns was freut.«

		»Wir machen das eben innerlich ab,« versetzte Aga launig.

		»Haben Sie schon einmal innerlich Juchhe geschrien?« fragte der
Graf dagegen.

		»Ich hatte noch keinerlei Veranlassung dazu,« erwiderte Aga und
wurde ganz ernst. [bookmark: page40]

		»Ich aber schon,« sagte Hove darauf. »Und wissen Sie wann? Eben
jetzt, als Sie ankamen.«

		Aga, die solchen Ton von ihm gar nicht gewohnt war, sah ihn ganz
befremdet an.

		Da neigte er sich näher zu ihr und sagte herzlich:

		»Ich freue mich so, daß Sie da sind.«

		Jetzt warf sie ihm einen scheuen Blick zu und lächelte vor sich
hin.

		Verschiedene Honoratioren waren schon im Ehrenzelte anwesend und
begrüßten die Kommenden in heiterer Stimmung.

		Ein Leutnant und ein Gerichtsreferendar, die Aga bisher noch
nicht kennengelernt hatte, ließen sich ihr vorstellen. Diese wurde
bald sehr munter. Es machte ihr Spaß, mit der Tante aus einem
Maßkruge zu trinken, der Onkel machte allerlei Witzchen, und der
Graf gab lustige Bauerngeschichten zum besten. Sie hörte ihn, der
sonst nur eine leise Dialektfärbung in seine Redeweise brachte, zum
ersten Male die echte Bauernsprache gebrauchen, was ihr sehr
drollig vorkam. Nach einiger Zeit kam auch Zolldirektor Wegener mit
seinen Damen in das Zelt. Lulu Wegener begrüßte Aga im Tone
überschwenglichster Freude. Der Zolldirektor aber fragte gleich den
Forstmeister:

		»Wie ist denn das Bier? Hoffentlich nicht zu kalt. Das ist Gift
für mich.«

		Nach einer Minute begehrte er darüber auf, daß noch keine
Kellnerin zu sehen war. Als eine solche nach einer Weile mit
glühendroten Wangen und Schweiß auf [bookmark: page41] der Stirne erschien und die Damen bei ihr
Kaffee bestellten, sagte er:

		»Will auch lieber Kaffee trinken, wenn's auch eine
Zichorienbrühe sein wird. Nichts für ungut, Herr Graf, aber wenn
meine Damen nicht partout dabei sein müßten, mich bekäme Ihr
Schützenfest mein Lebtag nicht zu sehen. Ich finde gar keinen
Gefallen an solchem Bauernlärm.«

		Hove antwortete mit Humor:

		»Es leidet aber keinen Garnheimer zu Hause, wenn wir
Schützenfest haben. Der Bauernlärm von Reitershausen ist ein
Hauptfesttag in Eurem Kalender.«

		»In meinem nicht,« versetzte der Zolldirektor grimmig.

		»Sind aber jedes Jahr dabei, seit Sie bei uns wohnen,« sagte
jetzt der Bürgermeister von Garnheim, der auch am Tische saß.

		Frau Wegener winkte dem Gatten sehr energisch ab, als er sich zu
einer Gegenäußerung anschickte. Er machte eine ärgerliche
Achselbewegung, schwieg aber.

		Aga fühlte sich durch diese Störung der Gemütlichkeit verstimmt.
Graf Hove bemerkte das und sagte:

		»Ich schieße jetzt. Wollen Sie mir zusehen? Ich rechne, daß Sie
mir Glück bringen.«

		Aga sah sich erst unschlüssig um. Als sie wahrnahm, daß mehrere
Paare junger Leute sich von ihren Plätzen erhoben und unter das
ländliche Publikum mischten, stand sie auch auf. Hove zeigte ihr
noch die neben dem Zelte stehende Stange, an die buntseidene Tücher
als Preise für die gewinnenden Schützen fahnenartig geordnet waren.
Ein Brettchen war in der Mitte der Stange festgemacht, [bookmark: page42] auf dem der vom
Grafen selber gestiftete Hauptpreis, ein Bierkrug mit silbernem
Deckel, stand.

		Ein gräflicher Jagdgehilfe, der unter den Bauern saß, stand auf
einen kaum merklichen Wink seines Gebieters auf und sprang voraus
nach dem Schießstand, die Büchse bereit zu machen.

		»Bleiben Sie nur am Eingang stehen,« sagte der Graf zu Aga. »Das
genügt zur Magie.«

		Der Schuß krachte, der Zielweiser draußen auf der Scheibe
beschrieb mehrmals mit dem Arm einen Kreis und jauchzte dazu. Aga
hörte die nahestehenden Leute etwas Beifälliges rufen, Hove kam
lächelnd auf sie zu und sagte:

		»Ich wußte es ja, daß Sie mir Glück bringen würden, Fräulein
Aga. Der beste Schuß, der vorläufig auf der Scheibe sitzt, dicht am
Zentrum.«

		Da lächelte sie mit vor Freude leuchtenden Augen. Wie war das
Mädchen lieb und schön! Hove war es, als müßte er sie vor allen
Menschen umfassen und an sich drücken. Die Bauern aber, an denen
sie vorüberschritten, raunten sich zu, das Fräulein möchte wohl des
Grafen Zukünftige sein, und sie stimmten darin überein, daß man in
ihr eine bildsaubere Gräfin bekommen würde. Eine Gruppe junger
Leute kam ihnen vom Ehrenzelte her entgegen.

		»Wir wollen in den Schloßpark gehen. Dürfen wir das?« wurde Hove
angerufen.

		»Freilich dürfen Sie das,« lautete dessen Antwort. »Aber es ist
nicht nahe, Sie müssen durch das ganze Dorf gehen.« [bookmark: page43]

		Da er stehengeblieben war, glaubte Aga, er habe die Absicht,
sich dem Kreise anzuschließen, und sagte zaghaft:

		»Ich muß zur Tante gehen, sie vermißt mich sonst.«

		Die jungen Paare riefen dem Grafen die Antwort zu: »Das schadet
nichts!« und zogen vergnügt weiter.

		Hove wendete sich jetzt an Aga mit den Worten:

		»Das eilt doch nicht gar so sehr. Nur einen kleinen Umweg lassen
Sie uns machen. Man kann ja in dem Lärm von Büchsenknallen und
Trompetenschmettern kein vernünftiges Wort sprechen.«

		»Jetzt schelten Sie ja gerade wie Herr Wegener«, scherzte Aga,
wobei ihre Stimme nicht ganz frei klang.

		»Der alte Ekel!« warf Hove hin. Dann führte er auf die Wiese
hinter dem Festplatze, und über diese schritten sie langsam
einher.

		»Bereuen Sie es nicht, zu dem Bauernlärm gekommen zu sein, wie
sich Herr Wegener ausdrückte?« fragte Hove.

		»O nein!« lautete die Antwort. »Ich finde es sehr nett.«

		»Sie kennen das Landleben wohl wenig?« fragte der Graf
weiter.

		Aga erwiderte:

		»Ich war gelegentlich auf Gütern von Bekannten zu Besuch. Da
lernt eine Dame ja nicht viel vom Landleben kennen. Man geht oder
fährt spazieren, aber man sieht Menschen und Dinge nur im
Vorbeikommen.«

		»Diese Menschen und Dinge haben manches Interessante, wenn man
Sinn dafür besitzt,« führte Hove das Gespräch fort. [bookmark: page44]

		»Das bezweifle ich durchaus nicht,« antwortete Aga«, »Man lebt
ja in der Stadt sehr einseitig und weiß von Natur so gut wie gar
nichts und vom Volksleben auch sehr wenig.«

		»Städtisches Volksleben ist auch eine sehr zweifelhafte Sache,«
meinte der Graf.

		Aga empfand immer deutlicher, daß dieses Gespräch eine Hülle
war, die jeden Augenblick fallen mußte. Aber diese weite offene
Wiese mit hügeligem Ackerland dahinter hatte etwas Unbehagliches.
Ihr schwebte etwas ganz anderes vor, ein lauschiger Parkweg, ein
traulicher Waldpfad. Krampfhaft pries der Graf die trefflichen
Eigenschaften der Bauern und die Reize des Landlebens. Sie mußte
jetzt wirklich bald zur Rückkehr ins Zelt mahnen. Da bog Hove von
selber nach dieser Richtung ein. Es war die Hinterwand des Zeltes,
auf die sie jetzt zuschritten. Das Gespräch stockte schon eine
Weile.

		Da, wenige Schritte vom Ziele, blieb Hove stehen. Aga tat mit
fragendem Blick das gleiche. Nun begann er:

		»'s ist der dümmste Platz, den man zu so etwas finden kann, aber
ehe wir wieder zur Gesellschaft kommen, muß ich doch reden.
Fräulein von Rottenau, wollen Sie meine Frau werden?«

		Er hatte den Hut abgenommen. Aga blickte wie hilflos in der
weiten Landschaft umher. Der Lärm des Schützenplatzes war aus
nächster Nähe zu hören, aber weit und breit kein Mensch sichtbar.
Ängstlich drängend sagte sie:

		»Setzen Sie doch den Hut auf!« [bookmark: page45]

		Wieder suchte ihr Auge die ganze Landschaft ab. Dann reichte sie
ihm hocherrötend mit gesenktem Kopf die Hand.

		»Nicht, nicht!« wehrte sie leisen Tones ab, als er ihr diese
küßte.

		»Juhu, juhu!« rief er ganz nach der Art der Bauernburschen und
schwenkte den Hut.

		»Um Gottes willen!« mahnte Aga.

		»So bringt's Zeit und Art mit sich,« entgegnete Hove, »Einen
besseren Platz und eine bessere Zeit hätte ich finden sollen,
meinst du wohl, mein süßer Schatz? Aber wenn ich noch lange
gewartet hätte, wärst du mir ja davongeflogen. Heute, hier mußte es
sein, und die Terrainschwierigkeiten durften kein Hindernis bilden.
In meinen Park hättest du dich ja nicht entführen lassen, mußtest
ja zur Tante zurück. Dort wüßte ich freilich andere Plätzchen.
Jetzt fällt mir übrigens ein, ein deutliches ›Ja!‹ auf meine Frage
habe ich eigentlich nicht gehört.«

		Sie sah ihn voll Liebe an und suchte wieder seine Hand und sagte
leise mit bebender Stimme: »Ja, du lieber Mensch!«

		»Und 's ist wirklich der dümmste Platz, den ich finden konnte,«
sagte Hove mit komischem Zorn, während seine Blicke sich mit heißer
Glut auf das schöne Mädchen senkten.

		Die beiden spielten ja ganz leidlich Komödie, aber Aga ließ es
sich mehrmals beifallen, mitten aus einer lebhaften Unterhaltung
heraus mit den Blicken ihrer schönen Augen in die Ferne zu
schweifen und anscheinend ihre Umgebung ganz zu vergessen. Wenn
sich dann aber der Graf nahte, machte sie eine jähe Bewegung und
stand mit einem das [bookmark: page46] ganze Gesicht verklärenden Lächeln Rede. Hove
ging noch mehrmals nach dem Schützenstand, dann wendete Aga bis zur
Rückkunft keinen Blick von der Richtung dieser Schützenstände, und
wenn er wieder in den Gesichtskreis trat, stieg eine leise Röte in
ihrem Gesichte auf. Das hatte nach der Meinung der alten Baronin
doch alles etwas zu bedeuten.

		Die Preisverteilung kam mit üblichem Tuschblasen, auf den
gräflichen Ehrenpräsidenten wurde ein Hoch wieder mit schmetterndem
Tusch ausgebracht, und dieser hielt eine kleine Ansprache, die den
Schluß des Schießens bedeutete. Das war denn auch für die meisten
Gäste das Zeichen zum Aufbruch. Die gräfliche Equipage fuhr vor.
Während Hove seinen Gästen das Geleit an den Wagen gab, sagte er
plötzlich:

		»Wenn die Herrschaften mich in diesem Kostüm mitnähmen,
begleitete ich Sie sehr gern nach der Stadt.«

		»Das ist ja reizend,« sagte die Baronin, »und Sie essen
natürlich Abendbrot mit uns.«

		Sie schielte nach der Nichte. »Darauf habe ich auch ein bißchen
gerechnet,« scherzte der Graf.

		Es wurde eine sehr lustige Fahrt. Als man dann im gemütlichen
Biedermeierzimmerchen der Baronin stand und diese aufforderte, bis
Essenszeit sich noch ein wenig zum Plaudern niederzulassen, begann
der Graf:

		»Ich muß mich nochmals wegen meiner Toilette entschuldigen,« und
da die Baronin Miene machte zu sprechen, ließ er sie nicht zu Wort
kommen, sondern fuhr fort:

		»Es hat seine ganz besondere Ursache, daß ich mich ein zweites
Mal entschuldige. Ich habe mich nämlich mit [bookmark: page47] Fräulein Aga verlobt und möchte
bitten, daß Sie uns Ihren eigenen Segen geben und mir auch bei den
Eltern ein gutes Zeugnis ausstellen.«

		Voll sonniger Freude streckten ihm die beiden Alten die Hände
entgegen, und der Baron umarmte ihn noch dazu. Aga hatte indessen
lächelnd beiseite gestanden.

		»Aber jetzt küßt euch einmal ordentlich, Kinder!« rief die
Baronin.

		»Deswegen bin ich ja mitgefahren!« sagte Hove darauf und trat zu
Aga. Sie neigte ihm das Antlitz entgegen, sanft küßte er sie.

		»Das mache ich anders!« rief der Baron und gab seiner schönen
Nichte ein paar herzhafte Küsse. Aga glitt in die Arme der Tante,
und beide hielten sich eine gute Weile zärtlich umschlungen. [bookmark: page48]

	
		
		Viertes Kapitel

		Aga hatte ihren Eltern sofort Mitteilung von
Hoves Antrag gemacht und zugleich dessen Besuch angekündigt. Aber
auch die Baronin Sporn hatte an Frau von Rottenau geschrieben,
Aussteuer und Hochzeitsfeier zu ihren Lasten erbeten und des
weiteren bemerkt:

		»Mein Mann und ich hätten noch anderes mit euch zu besprechen.
Kommt doch mit Julie hierher, wir wollen dann ein fröhliches
Verlobungsfest feiern.«

		Mama Rottenau war außer sich vor Freude über einen solchen
Glücksfall und machte Aga jetzt zu ihrer Lieblingstochter, was
bisher für sie wie für den Vater Julie gewesen war. Zu dieser sagte
sie:

		»Aga ist immer vornehmer gewesen als du, viel mehr Dame. Du hast
so viel kokettiert, warst zu provozierend. Du wärst gar nichts für
einen solchen Aristokraten gewesen.«

		Julie machte dazu eine geringschätzige Miene und meinte, zur
Frau eines Landjunkers hätte sie allerdings nie gepaßt. Von dem
Getändel mit dem jungen Baron Zubruck wußte die Mutter ja nichts,
und sie wollte sich auch selber dazu bereden, daß eine Künstlerehe
etwas viel Schöneres sein müsse, denn die Zusammenstellung »Frau
Backstein« und »Gräfin Hove« machte sie doch etwas nervös. Noch
dazu kam die Mutter mit der Redensart: [bookmark: page49]

		»Es trifft sich gut, daß die Sporns Agas Hochzeit ausrichten
wollen. Bei dem nahen Zusammentreffen eurer Verlobungen hättet ihr
eigentlich gemeinsam getraut werden sollen. Aber das wäre doch
keine angenehme Situation für dich geworden.«

		Graf Hove kam und bat in feierlicher Weise um Fräulein Agathes
Hand. Frau von Rottenau gab ebenso feierlich ihre Zusage. Der Vater
spielte dagegen den burschikosen Künstler und erwähnte die
Vermögenslosigkeit seiner Töchter lachend, in humoristischer
Wendung. Hinterher ließ er eine sentimentale Rede anklingen und
beklagte, daß ihm seine beiden Kinder weggenommen würden.
Gelegentlich machte er mit deutlicher Selbstgefälligkeit die
Bemerkung:

		»Die Verlobungen meiner Töchter spiegeln in origineller Weise
die beiden Qualitäten ihres Vaters wider, des Aristokraten und des
Künstlers.«

		Hove aber mußte seine Gedanken immer erst aufs neue wieder zur
Erkenntnis der Tatsache zwingen, daß dies Agas eigentliche Familie
sei, nicht das prächtige Ehepaar Sporn.

		Die Rottenaus fuhren nach Garnheim. Mama überhäufte Aga mit
Zärtlichkeiten und war nach einer kurzen Unterredung voll
herzlicher Verwandtschaftlichkeit gegen die Baronin Sporn, der sie
bisher sehr kühl gegenübergestanden hatte. Julie nannte die
Schwester scherzend eine Duckmäuserin, bezeichnete Schloß
Reitershausen als einen altmodischen Kasten und sagte, ihr Richard
müsse ein Haus neuesten Stils in feinster Gegend Münchens kaufen.
Der Vater hatte sofort allerlei Pläne zur Verschönerung des
Schlosses bereit, versprach die Restaurierung verschiedener [bookmark: page50] Ahnenbilder
und wußte den künftigen Schwiegersohn zu bewegen, daß er sich und
Aga möglichst bald malen lassen werde.

		»Dir mache ich natürlich keinen Preis,« bemerkte er dazu.
»Überlaß dir's, wie du die Sache als Kavalier behandeln wirst.«

		Julies Hochzeit fand zuerst statt. Der Bruder des Bräutigams war
mit seiner Frau aus Bremen gekommen. Er war der Inhaber der
angestammten Kaffeefirma. Auch die Schwester und der Schwager
hatten sich eingefunden. Dieser war Teilhaber einer Schiffsreederei
in Bremerhaven. Sie fühlten sich fremd in dem Kreise, sahen kühl
selbstbewußt drein und sprachen unter sich davon, daß Richard eben
ein Künstler sei, den man seine besonderen Wege gehen lassen
müsse.

		»Sehr schön ist sie ja!« klang es durch die Unterhaltung, als
entschuldigendes Zugeständnis.

		Vater Rottenau ulkte während des im engen Kreise gehaltenen
Hochzeitsessens hinter deren Rücken über die neue »steifgebügelte
Verwandtschaft aus Norddeutschland«, die nach Bürgerstolz,
Kaffeebohnen und Teer röche. Julie hatte sich die Hochzeitsreise
nach Paris erbeten. Als das junge Ehepaar auf dem Umwege über
Brüssel und die Rheinlande wieder zurückgekommen war, fand Agas
Trauung mit dem Grafen Hove in Garnheim statt. Diese fuhren nach
Oberitalien.

		Auf der Rückreise hielten sie sich einen Tag in Bozen auf. Am
Abend traten sie nach einem Spaziergange an ein Café, vor dem ein
zahlreiches, meist aus Touristen, zwischen die sich Offiziere
mengten, bestehendes Publikum saß. [bookmark: page51] Hove erkannte eine kleine Gruppe von
Herren und Damen der Münchener Adelsgesellschaft. Er wollte grüßend
vorübergehen. Man lud ihn aber ein, sich der Gesellschaft
beizugesellen. Als man dann erfuhr, daß er sich auf der
Hochzeitsreise befinde, erhöhte dies die Stimmung um so mehr, als
jedermann sich freute, die bildhübsche junge Gräfin noch länger im
Auge behalten zu können. Aga kam auf einer Seite neben eine alte
Dame mit schneeweißem Haar zu sitzen, die ihr vom Gatten als
Baronin Hottenbach bezeichnet worden war. Diese brachte ihr eine
außerordentliche Freundlichkeit entgegen, die durch einen Hauch
mütterlicher Güte etwas höchst Anziehendes gewann. Ihr schräg
gegenüber saß der Baron Hottenbach, der alten Dame Sohn. Er mochte
im Alter des Grafen Hove stehen. In Touristenkleidung nach
englischem Schnitt, das derbe Gesicht mit einem kurzen roten
Schnurrbart und schmalen Wangenstreifen ausgestattet, klemmte er
von Zeit zu Zeit ein Einglas ins Auge, um diese oder jene
Beobachtung zu machen und es dann gleich wieder fallen zu lassen.
Mit heller Stimme und gewissen Redensarten schien er das
österreichische Armeedeutsch nachahmen zu wollen, wie dies beim
Münchener Hofadel vielfach der Brauch war. Baronin Hottenbach sagte
Aga, daß sie von Rom komme, wo ihr jüngerer Sohn Attaché bei der
bayerischen Gesandtschaft am Vatikan war, und sich hier mit dem
älteren getroffen habe, der im Karersee-Hotel oben wohne und als
leidenschaftlicher Alpinist Bergtouren mache, die sie beängstigten.
Sie sprach auch von ihrer Tochter, die an einen Ulanenrittmeister
in Bamberg verheiratet war. [bookmark: page52]

		Nach einer Weile lenkte der Baron Agas Aufmerksamkeit auf sich
und erzählte Geschichtchen aus der Zeit, die er mit Hove in der
»Pagerie«, der Erziehungsanstalt für die königlichen Edelknaben, in
München verbracht hatte. Es handelte sich um Schülererlebnisse und
Knabenstreiche. Man mußte aus diesen Geschichtchen den Eindruck
gewinnen, als sei Graf Hove damals ein ziemlich beschränkter oder
wenigstens ungeschickter Bursche gewesen, der von seinen Kameraden
gern zum besten gehalten wurde.

		Der Ton, den der Erzähler dabei anschlug, dünkte Aga nicht
harmlos spaßhaft, sondern sie hörte die Absicht heraus, den Gatten,
der nur duldsam dazu lächelte, bloßzustellen. – Auch die anderen
Zuhörer schienen keinen Gefallen an dieser Art von Humor zu finden
und waren offensichtlich bemüht, der Unterhaltung eine andere
Wendung zu geben, was denn auch gelang. Agas Laune war aber
verdorben, und sie gab bald dem Gatten einen Wink, der zum Aufbruch
mahnte.

		»Das ist aber ein unangenehmer Mensch, dieser Baron Hottenbach,«
sagte sie nach einigen Schritten.

		»Ja, er hat eine sonderbare Art des Humors,« bemerkte Hove
gelassen.

		»Ich hätte ihm an deiner Stelle ganz anders gedient!« meinte Aga
zornig.

		»Du wirst diese faulen Witze doch nicht tragisch nehmen?« sagte
der Graf beschwichtigend. »Sehr taktvoll war's ja gerade nicht,
denn ich stehe heute gar nicht mehr auf einem so vertraulichen Fuße
mit ihm. Man sieht sich zuweilen, hat natürlich das alte ›Du‹
beibehalten, [bookmark: page53] aber die Beziehungen zwischen uns sind im
Laufe der Zeit kühl geworden.«

		Auf ihre Frage, was der Baron denn eigentlich sei, erhielt Aga
die Antwort:

		»Man möchte ihn in eine Hofstellung bringen. Seine Mutter hat
gute Beziehungen. Er hat allerlei probiert. Erst war er Fähnrich,
dann studierte er Jura und ging auf eine Weile nach Ostafrika in
den Kolonialdienst. Jetzt hat er einen Posten im Zentralbureau des
Landwirtschaftlichen Vereins. Früher besaß die Familie ein Gut in
Niederbayern.«

		»Und von so jemand läßt du dir das bieten?« sagte jetzt Aga in
einem verweisenden Ton.

		»Aber Liebling, es ist doch nicht der Mühe wert, sich darüber
aufzuregen,« beruhigte Hove sie wiederum.

		Der Zwischenfall hatte ihn jedoch selbst mehr verstimmt, als er
sich anmerken lassen wollte. Es war die ärgerlichste Begrüßung des
mit der jungen Frau zu neuen Lebenszielen Heimkehrenden, die ihm
hatte werden können, gerade wie ein böses Omen von Widrigkeiten,
die sein junges Glück bedrohen sollten.

		Dieser Baron Hottenbach war ihm in den Knabenjahren ein ganz
guter Kamerad gewesen. In den oberen Schulklassen war dann
plötzlich eine Änderung eingetreten, für die Hove keine Ursache zu
finden vermochte. Als er einmal seiner Mutter von der merkwürdigen
Feindseligkeit des jungen Hottenbach sprach, hatte diese, die
allerdings immer eine sehr schroffe, harte Art hatte, mit
merkwürdiger Leidenschaft gesagt: [bookmark: page54]

		»Hau' ihm ins Gesicht!«

		Später zeigte Hottenbach bei jeder Begegnung ein ironisch
herausforderndes Wesen gegen ihn, das schon mehrmals Dritten
aufgefallen war. Er war sonst gar nicht unbeliebt in der
Gesellschaft, wenn er auch als sonderbarer Charakter galt, der
durch seine Launenhaftigkeit da und dort Anstoß erregte. Er war ein
guter Gesellschafter, und manche behaupteten sogar, er sei auch ein
sehr dienstbereiter Freund. Als Hove dann später einmal nach dem
Tode der Mutter aus einem neuen Anlaß den Vater fragte, ob
vielleicht vor längerer Zeit mit der Familie Hottenbach irgendein
Zerwürfnis vorgefallen sei, hatte dieser, allerdings ein schon
kranker Mann, mit auffallender nervöser Bewegung derartiges
bestritten. Hove bekam aber die Überzeugung, daß irgend etwas
zwischen den Familien liegen müsse, was zwar ihm nicht bekannt sei,
wovon aber der junge Hottenbach wisse.

		Die Ehe der Eltern Hoves war so unglücklich wie nur möglich
gewesen, und Paul hatte selber als Jüngling mit wachsender
Erkenntnis schwer darunter gelitten. Ob der zweifellose Leichtsinn
des Vaters in jüngeren Jahren durch die jähzornige und
unfreundliche Art der Mutter veranlaßt oder ob die Entwicklung
gerade umgekehrt vor sich gegangen war, wagte er nicht zu
beurteilen. Aber er gewann allmählich die Mutmaßung, daß die
Eifersucht eine erhebliche Rolle gespielt haben mochte. Dunkel
blieb ihm jedoch, was dabei der junge Hottenbach zu tun haben
sollte. Die Geschichtchen, die dieser zum besten gegeben hatte,
entstellten die Wahrheit. Paul Hove war ein sehr gutmütiger Junge
gewesen, dessen Güte oft von den Kameraden [bookmark: page55] mißbraucht wurde, aber eine
lächerliche Figur hatte er nie gespielt. Es war doch geradezu eine
Roheit, vor eine junge Frau in den Flitterwochen das Zerrbild ihres
Gatten hinzustellen. Hottenbach war zu weltgewandt, derlei nur aus
Taktlosigkeit zu begehen. Es war bewußte Bosheit, die Hove auch aus
dessen Miene gelesen hatte, und aus solcher war auf tiefen Haß zu
schließen. Paul Hove haßte niemand, auch den Baron Hottenbach
nicht.

		Auf der Hochzeitsreise hat man Besseres zu tun, als
verstimmenden Zwischenfällen lange nachzuhängen, und nach der
Heimkehr nach Reitershausen galt es ein neues Leben mit frischer
Lust anzupacken, das liebe Weib einzuführen und einzufügen in alte
Überlieferung, es mit den Herren und Damen vertraut zu machen, die
von den Wänden niederschauten auf die jüngste Gräfin Hove. Hove
hatte gar keine wesentlichen Neuerungen im Schlosse getroffen. Der
Garten war besser instandgesetzt, das Gestühl im Eßzimmer hatte
neue grüne Lederbezüge bekommen, da und dort war frisch getüncht
und gestrichen, auch eine und die andere Tapete ausgewechselt
worden. Aga selbst hatte die niedliche Einrichtung eines
boudoirartigen Kabinetts von Onkel und Tante Sporn mitbekommen.

		Sie hatte wie den Eltern so auch Julie ihre Ankunft in
Reitershausen angezeigt und dabei auch den feierlichen Empfang im
festlich geschmückten Dorfe geschildert. Julie antwortete sehr
vergnügt und beschrieb das prächtige Haus, das Backstein in der
Nähe des Prinzregenten-Theaters gekauft und im neuesten Geschmack
eingerichtet hatte. Was sie sonst schrieb, fand ganz und gar nicht
das Gefallen Agas. [bookmark: page56]

		Diese empfand ihr junges Glück als etwas so Ernstes, so
nachdenklich schaute sie in die Zukunft, daß ihr der Ton, den die
Schwester in ihren Äußerungen über die Ehe anschlug, geradezu weh
tat. Von eigener Liebe sprach sie gar nicht, sondern nur davon, wie
der Gatte ihre Schönheit anbete und wie gut sie schon die Kunst
verstehe, ihn in allen Dingen ihrem Willen gefügig zu machen.

		Zu Paul sagte sie erst nur, Julie habe geschrieben. Auf dessen
Frage: »Was schreibt sie denn? Wie geht es den beiden?« meinte sie
dann:

		»Sie scheint sehr vergnügt zu sein. Ihre leichte
Lebensauffassung hat sie einstweilen noch nicht verloren.«

		»Das soll sie auch gar nicht,« versetzte Hove. »So wie sie ist,
bildet sie einen guten Gegensatz zu Richards etwas schwerfälliger
Art.«

		»Harmonie soll doch der Ehe zugrunde liegen, nicht Gegensatz,«
meinte Aga.

		»Harmonie der Gegensätze. So behaupten wenigstens weise
Leute.«

		»Wo sind denn die Gegensätze bei uns?« fragte Aga jetzt mit
einem zärtlichen Lächeln.

		»Bei uns ist es gerade umgekehrt wie bei den Münchenern,«
antwortete Hove.

		Den Namen »Backstein« vermied er immer und bezeichnete statt
dessen Julie und Richard als die »Münchener«.

		»Du bist so ernsthaft, sinnst über alle Eindrücke nach, wirst
bald alles mit viel klügeren Augen ansehen als ich. Ich bin viel
oberflächlicher als du. Wenn ich nicht zufällig [bookmark: page57] Besitzer von
Reitershausen wäre, wüßte ich nicht, zu was ich taugte.«

		»Immer zu einem lieben, guten, braven Ehemann,« versetzte Aga,
und das Gespräch löste sich in Liebesgetändel auf.

		Hove hatte mit seiner scharfen Selbstkritik einem Gefühl
Ausdruck gegeben, das seit der Rückkehr von der Hochzeitsreise in
ihm gärte und wühlte. Er hatte das Bedürfnis, festen Boden unter
den Füßen zu gewinnen, seinen Lebenszweck schärfer umrissen vor
sich zu sehen. Erst mehrere Jahre immer an der Seite des
kränkelnden Vaters, der sich mit ängstlicher Zärtlichkeit an ihn
klammerte, als wollte er etwas in seinem ganzen Leben Entbehrtes
und Ersehntes noch in letzter Stunde einheimsen, dann einsam im
Schlosse seiner Väter hausend, war er, von Kindheit an auf
Innenleben hingewiesen, so etwas wie ein verträumter
Stimmungsmensch geworden, der zeitweilig von Realitäten unangenehm
geweckt wurde. In den Stimmungen lebte aber als väterliches Erbe
eine starke Lebenssehnsucht, die sich, wenn er unter Menschen war,
ganz instinktiv in harmloser Heiterkeit Luft machte. Hätte des
Vaters Zustand seiner Bewegungsfreiheit nicht Schranken auferlegt,
wäre diese Mischung des Gefühlslebens wohl zur Gefahr geworden. So
kannte er aber als Erbe der strengen mütterlichen Art aus allerlei
Gewöhnungen auch ein immer wieder mahnendes Pflichtgefühl. Dieses
wurde nun durch die Ehe noch besonders rege gemacht. Das junge Paar
unterhielt die engsten Beziehungen zu Tante und Onkel Sporn. Hove
kam zu ihnen, wie Aga, in eine Art kindlichen Verhältnisses. Das
[bookmark: page58] junge
Paar brauchte allerlei Rat. Aga war ängstlich vor den neuen
Verhältnissen als Schloßherrin, die ein so ganz anderes Gesicht
hatten als die in der Etagenwohnung zu Würzburg, wo allerdings sie
es gewesen war, die den Haushalt im wesentlichen geleitet hatte.
Hove wiederum zeigte sich von allen möglichen Plänen und Absichten,
Bedenken und Entschlüssen getrieben. Die beiden Alten mahnten immer
nur lächelnd zum ruhigen Abwarten langsamer Entwicklung.

		So sprach denn auch Hove eines Tages gegen den alten Baron den
Gedanken aus, sich mehr als bisher mit dem politischen Leben
befassen zu wollen, um sich in der Folge als Parlamentarier auch
dem allgemeinen Wohle nützlich zu machen. Er sprach allerlei von
den Pflichten des Staatsbürgers, von den Aufgaben der Zeit, von
Deutschlands Zukunft. Baron Sporn hatte ihm aufmerksam zugehört.
Erst als er geendet hatte, kam ein Lächeln auf seine Lippen, und er
sagte:

		»Da zeigst du ja ein ganz neues Gesicht. Bisher hast du mir
nicht nach einem Volkstribunen ausgesehen, der mit gewaltiger
Stimme gewaltige Worte den Wählern zuschleudert oder im Reichstag
die Gegenpartei niederdonnert.«

		»So ist's ja auch nicht gerade gemeint,« warf Hove bescheiden
ein.

		»Ach so!« sagte jetzt der Baron. »Du möchtest nur durch deine
Abstimmung mitwirken an der Entwicklung des Vaterlandes, glaubst so
dem Staate noch besser zu dienen als nur als Steuerzahler? Hältst
du es nun wirklich für ein so erstrebenswertes Ziel, bei all dem
[bookmark: page59]
Krimskrams von Wohnungszulagen für Briefträger und Eisenbahnen nach
Dingskirchen deine Meinung einzumischen oder willst du dich von
irgendeinem Dauerredner überzeugen lassen, daß Deutschland dem
Untergange geweiht ist, wenn man eine andere Ansicht über die
Lebenshaltung der Kavallerieleutnants hat als er?«

		»Lieber Onkel,« unterbrach Hove den Baron, »dann nimmst du eben
den Standpunkt des Gelehrten ein, dem alle bürgerlichen
Angelegenheiten untergeordnete Dinge sind.«

		Ziemlich gereizt antwortete Baron Sporn:

		»Bitte sehr, ich bin nie ein Gelehrter gewesen, wie du ihn im
Sinne hast, der mit auf den Strohhut aufgespießten Schmetterlingen
und der Botanisierbüchse herumläuft, ohne etwas anderes von der
Welt als Raupen und Käfer sehen zu wollen. Aber vom
Parlamentarismus habe ich auch nie viel gehalten. Große Dinge
entstehen nicht durch Stimmenmehrheit. Weltgeschichte macht ein
Bismarck und nicht der Abgeordnete für den Wahlbezirk Garnheim.
Zugegeben, die Parlamente sind eine nützliche Einrichtung für den
Alltag und könnten noch nützlicher sein, wenn das Parteigezänke
nicht immer zur Hauptsache gemacht würde. Aber einen gar so großen
Dienst, wie du zu glauben scheinst, leistet ein Abgeordneter der
Menschheit auch nicht. Sehr viele vertrödeln vielmehr eine Zeit,
die sie besser anwenden könnten, mit ihrer parlamentarischen
Tätigkeit. Besorge gewissenhaft das Deinige, zeuge gesunde Kinder
und erziehe sie zu tüchtigen Menschen. Das ist Lebensaufgabe genug,
und darauf kommt es für das Vaterland schließlich vor allem an.
[bookmark: page60] Daß ich
selbst diesem Ideal in meinem Lebenslaufe nicht entsprochen habe –
– na ja, das geht eben zuweilen so mit Idealen.«

		»Aber wenn alle Leute so dächten – –,« wendete Graf Hove
ein.

		»Es können sich's nicht alle leisten,« antwortete der Baron.
»Das ist's. Du aber kannst es.«

		»So sprichst du zu mir,« sagte Hove mit leiser Bitterkeit. »Weil
du eben in mir keine weitere Gabe findest.«

		»Du bist ein ganz normal begabter Mensch,« antwortete Sporn.
»Dazu bist du ein braver Kerl. Das genügt. Deine Aga wird auch
nicht mehr verlangen. Sei doch froh, daß dich nichts zwingt,
mitzutun bei all der Streberei, die nur den Charakter verdirbt. Du
kannst dich zu einem Vollmenschen formen. Dazu haben die meisten
andern keine Zeit. Es muß nur zu oft in den Besten Wertvolles
verkümmern.«

		Alle Zukunftsfragen verschwanden ins Wesenlose vor der einen,
daß Gräfin Aga sich Mutter fühlte. Tante Sporns Bereitwilligkeit,
die Erfahrung des Alters zur Verfügung zu stellen, wagte sich jetzt
nur mehr geschämig schüchtern hervor und an ihre Stelle trat eine
überängstliche Fürsorglichkeit, der gegenüber Aga eigene heimliche
Angst unterdrückte und einen freudig stolzen Mut hervorkehrte. Mama
Rottenau war sehr entzückt über die Nachricht und bemerkte dazu,
daß bei Aga sich eben alles besser anlasse als bei Julie, die,
obwohl mehrere Wochen länger verheiratet, noch immer keine
Aussichten habe. Julie selbst schrieb darüber an die Schwester, daß
sie es mit einem solchen Ereignis gar nicht eilig habe, und
äußerte: [bookmark: page61]

		»Bei dir ist es ja etwas anderes. Der Stammhalter des
Hochgräflichen Hauses muß möglichst bald seinen feierlichen
Eintritt in die Welt bewerkstelligen. Einen kleinen Backstein gibt
es schon in Bremen, und ich habe keinerlei Verpflichtungen für die
Firma.«

		Die Vorstellung Agas am Münchener Hofe mußte für diesen Winter
unterbleiben. Das Ehepaar machte nur einen kurzen Besuch in
Würzburg, weil sich damit die Konsultation eines
Universitätsprofessors verbinden ließ, und verbrachte den Winter in
Reitershausen.

		Als dann eines Tages dem Grafen ein Töchterlein in den Arm
gelegt wurde, sagte die junge Mutter aus ihren Kissen heraus mit
ängstlich fragendem Augenaufschlag:

		»Du bist doch nicht böse, lieber Paul?«

		Er küßte sie und erwiderte:

		»So schön und lieb soll das Kleine werden wie seine Mutter.«
[bookmark: page62]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Baronin Hottenbach erwartete in etwas
aufgeregter Stimmung ihren Sohn. Er war zu dem reichen
Lederfabrikanten Schwarzmüller gegangen, in der Absicht, um die
Hand seiner Tochter anzuhalten. Der Baronin lag die Sache ja gar
nicht nach Geschmack. Max wäre auch wohl nie zu dem Schritte
gekommen, wenn nicht gerade das Gut, das der Vater vor vierzehn
Jahren verkauft hatte, wieder ausgeboten worden wäre. Er hing an
dieser Stätte seiner Kindheit, und der Verkauf war wohl auch etwas
wie ein Unrecht gegen ihn, den Ältesten, gewesen. Aber es hatte
sich eben damals eine außerordentlich vorteilhafte Gelegenheit zum
Verkaufe geboten, durch einen neugeadelten Herrn aus Preußen, der
durchaus den Rittergutsbesitzer spielen wollte. Die Baronin fühlte
sich in ihrem Gewissen als die Hauptschuldige. Sie hatte nie gern
auf dem Lande gelebt und den beschränkten Gatten zum Verkauf
gedrängt. Aus Max wäre vielleicht ein ganz tüchtiger Landwirt
geworden, während er jetzt als problematische Existenz herumlief.
Durch die reiche Fabrikantentochter wollte er nun wieder in den
Besitz des früheren Familiengutes und damit zu einer würdigen
Lebensstellung gelangen. Er war immer der Mutter Liebling gewesen,
den sie verwöhnt hatte, und er hing auch an ihr, obwohl er sie
gelegentlich gar nicht zartfühlend [bookmark: page63] behandelte. Daß er nicht im
Kolonialdienst ausgehalten hatte, daran war ihrer bestimmten
Meinung nach nur das Heimweh nach der Mutter schuld gewesen. Wenn
er jetzt etwas tat, was ihr nicht gefallen wollte, nahm sie es
ergeben hin, um sich nicht vorwerfen zu lassen, sie hätte ihn durch
Widerspruch um das endlich erreichte Lebensziel gebracht.

		Die Art, wie Max Hottenbach in das Zimmer trat, ließ nicht auf
einen glücklichen Bräutigam schließen.

		Zaghaft, mit ängstlichem Blick, fragte die Baronin:

		»Was ist denn geschehen? Du bist ja so erregt!«

		»Was geschehen ist?« antwortete der Sohn rauh. »Einen Korb hat
er mir gegeben, der Herr Lederfabrikant. Er pfeift auf einen Baron,
will mit der Adelsgesellschaft nichts zu tun haben.«

		»Aber es ist ja ganz unglaublich,« sagte darauf die Baronin
entsetzt.

		»'s ist aber so! Übrigens hätte die Sache doch keinen Wert
gehabt. Er gibt kein Kapital heraus, wünscht einen Schwiegersohn,
der ins Geschäft eintritt. Schwamm drüber! Muß eben Leitbronn
schwimmen lassen.«

		»Und das Mädchen?« fragte die Baronin.

		»Habe ich gar nicht zu Gesicht bekommen. Weint halt vielleicht
der entgangenen ›Baronin‹ ein paar Tränchen nach. Ins Wasser
springt sie meinetwegen nicht.«

		»Es ist vielleicht besser, daß es so gekommen ist,« sagte jetzt
die Baronin. »Weiß Gott, was das für eine Ehe geworden wäre. Jetzt
bleibst du in deiner Sphäre, und die Hofcharge ist dir doch sicher,
wenn es auch noch eine Weile dauert.« [bookmark: page64]

		»Leitbronn, Leitbronn!« rief der Baron, mit großen Schritten das
Zimmer durchmessend. »Ich hätte eine Bucklige oder Einäugige
geheiratet, und das Schwarzmüller Resel ist ein nettes Mädel. Aber
mir geht eben alles schief!«

		»Du wirst wieder darüber wegkommen,« tröstete ihn die
Mutter.

		»Wie über so manches, meinst du. He?« fuhr er sie rauh mit einem
bösen Blick an.

		Sie sah gekränkt und scheu zugleich nach ihm. Das kam so
manchmal aus ihm heraus, drohend, als wüßte er etwas, und er konnte
doch nichts wissen. Er war ja damals auf der Pagenschule
gewesen.

		In dem gastfreien Hause eines bedeutenden Zeitungsverlegers, in
dem sich Mitglieder der verschiedensten Gesellschaftskreise zu
künstlerisch durchhauchter Geselligkeit zusammenfanden, hatte der
Baron Therese Schwarzmüller kennen gelernt. Ein echtes, molliges
und lustiges Münchener Kind. Sie hatten sich beide unter dem
Zeichen des Humors zu einer heiteren Freundschaft zusammengefunden,
der wohl keins von ihnen eine tiefere Bedeutung beilegte, und so
ein Jahr lang verschiedene vergnügte Gelegenheiten zusammen
gefeiert. Da ließ die Nachricht von dem Verkaufe Leitbronns in
Hottenbach einen raschen Entschluß reifen. Bei günstigem Anlaß
erklärte er sich dem Mädchen, und diese schien sehr beglückt
davon.

		Als er nun gleich am nächsten Tage den Vater aufsuchte, trat ihm
der behäbige Herr schon mit einer verdächtig kühlen Feierlichkeit
entgegen. Nachdem er in [bookmark: page65] kurzen Worten seinen Antrag vorgebracht
hatte, erhielt er einen Stuhl angewiesen, und Herr Schwarzmüller
sprach, die Hände über dem stattlichen Bauch
ineinandergeschlungen:

		»Ich weiß die Ehre wohl zu schätzen, Herr Baron, aber Sie müssen
mir ein aufrichtiges Wort gestatten. Schon seit längerer Zeit habe
ich bemerkt, daß sich zwischen Ihnen und meiner Tochter etwas
abspielt. Bei uns Geschäftsleuten ist da der Brauch, daß man
beizeiten so herumhört, wie's mit einem jungen Manne steht, der
sich um die Tochter bemüht. Ich hab' nichts Übles erfahren, aber
Sie haben eine Position, mit der eigentlich nicht viel anzufangen
ist. Auf der anderen Seite ist Ihr Herr Bruder bei der Diplomatie,
Ihr Herr Schwager Rittmeister in einem unserer vornehmsten
Kavallerieregimenter, Sie selber gehen als Kammerjunker zu Hof, und
man hat mir gesagt, Sie würden wohl mit der Zeit ein
Zeremonienmeister oder Hofmarschall werden. Wie steht meine Tochter
in solcher Verwandtschaft da? Wenn sie auch die Erziehung und das
Geld hat, sich daneben sehen lassen zu können, respektiert wird sie
doch nicht. Sie hat auch nicht die Gabe, sich mit Gewalt
durchzusetzen. Also würde sie von den anderen geduckt werden. Dazu
ist mir aber mein einziges Kind doch zu gut.«

		Hottenbach suchte dem Fabrikanten diese Meinung auszureden und,
was seine Position anging, sprach er von seiner Absicht, Leitbronn
wieder in seinen Besitz zu bringen.

		»Verzeihung, Herr Baron,« bemerkte Schwarzmüller darauf. »Der
Gutskauf käme wohl auf Rechnung meiner Tochter?« [bookmark: page66]

		»Ich besitze zwar einiges eigenes Kapital,« antwortete
Hottenbach. »Aber freilich würde das nicht ausreichend sein.«

		»Ja, sehen Sie,« sagte Schwarzmüller jetzt, »da kommt der
Haupthaken in der Sache. Mein Geld steckt im Geschäft, meine
Tochter bekäme eine Aussteuer und ein sehr anständiges Jahrgeld.
Aber Kapital? Müßt' das Geschäft belasten. Das geschieht unter
keinen Umständen und erst noch wegen so eines Gutskaufes! Könnte
ein teurer Spaß werden! Sie sehen also, Herr Baron, die
Verhältnisse stimmen nicht zusammen. So was kommt öfter vor und ist
noch keine Schande. Wie gesagt, ich fühle mich sehr geehrt durch
diesen Antrag, aber – –«

		Er zog die Schultern hoch und stand von seinem Sitze auf.

		Hottenbach wollte sich mit einer stummen Verneigung
zurückziehen, aber Schwarzmüller streckte ihm seine kräftige Rechte
entgegen und sagte gemütlich:

		»Nehmen Sie's nicht zu schwer, Herr Baron. Es gibt ja genug
junge Damen, die besser zu Ihnen passen als gerade die
Schwarzmüller-Tochter.«

		Hottenbach hatte diese Schwarzmüller-Tochter ja ganz gerne
gehabt. Als er aber auf der Straße stand, galt die Bitterkeit, die
er empfand, doch in erster Linie dem Gedanken, daß er auf den Traum
von Leitbronn verzichten müsse, den er in letzter Zeit mit so viel
Liebe gehegt hatte. Eine Zukunft war ihm verloren gegangen, die
hieß aber nicht »Therese Schwarzmüller«, sondern »Leitbronn«, und
diesen Verlust empfand er niederdrückend [bookmark: page67] schwer, daß es sich ihm wie
Blei in die Beine legte und seinen Schritt hemmte. So konnte er
also dieses Leben weiterführen, das ihm schon lange zum Ekel
geworden war, das Leben eines Menschen, der es zu nichts gebracht
hatte, den der jüngere Bruder und der Herr Schwager immer mit
stummem Vorwurf ansahen. Was sie ihm da im Landwirtschaftlichen
Verein zu tun gegeben hatten, das war ja nur eine Beschäftigung,
aber keine Stellung. Er ließ sich nichts anmerken, war immer der
lustige Geselle, solange es keiner unternahm, ihn zu leicht zu
nehmen. Dann freilich biß er, und ein Name war es, der ihn mit den
Zähnen knirschen ließ, wenn er vor ihm genannt wurde. Das war der
Name – Hove, denn eben an diesem Namen krankte sein Leben.

		Siebzehn Jahre alt war er gewesen, als der Name an sein Ohr
klang, leicht hingeworfen in flüchtigem Gespräch und ihn doch in
Mark und Bein erschütternd. In Leitbronn war es. Die Hasenjagd war
eben offen geworden und Vaters intime Jagdfreunde, Baron Prax und
Major von Bischof, auf Besuch. Die beiden Herren saßen im Garten
unter der Traueresche, deren tiefhängende Zweige ihnen keinen
Ausblick gestatteten. Sie konnten daher nicht sehen, daß Max dicht
hinter ihnen auf der Wiese stand, dem Spiel einer Katze mit ihren
Jungen zusehend. Er liebte jedes Haustier. Da hörte er, daß die
beiden von der unverwüstlichen Schönheit seiner Mutter
sprachen.

		Der Major war es, der sagte:

		»Man sprach einmal allerlei von einem Grafen Hove. Ist denn da
wirklich etwas daran gewesen?« [bookmark: page68]

		»Alte Geschichte,« erwiderte Baron Prax darauf. »Ist einmal
sogar zu einem bösen Skandal in einer Damengesellschaft zwischen
ihr und der Gräfin Hove gekommen. Die Beziehungen haben wohl
jahrelang bestanden oder bestehen vielleicht noch. Hove ist zwar in
Franken oben begütert und kommt nie hierher. Aber die Hottenbachs
bringen ja immer mehrere Wintermonate in München zu, und dort ist
auch er, das weiß ich, häufig zu sehen.«

		Am liebsten hätte sich Max auf den Baron gestürzt, den falschen
Freund des Vaters, der hier als Gast Schlechtes von der Hausfrau
sprach. Aber er war ja nur ein dummer Junge und hätte mit einem
solchen Streiche erst recht die Mutter schädigen können, die gute,
schöne Mutter, an der er so zärtlich hing! Er schlich sich also
davon, und schreckliche Tage kamen, in denen er sein Gehirn
zermarterte, ob die Mutter großes Unrecht getan habe oder ob er sie
noch mehr lieben müsse, weil von anderen schlecht über sie
gesprochen wurde. Und dann wuchs ihm ein wütender Haß in der Schule
gegen diesen Grafen Hove, der doch an allem schuld war, und diesen
Haß gegen den Vater, dem er nicht nahekommen konnte, übertrug er
auf den Sohn, mit dem er auf der Pagenschule war und den er bisher
ganz gut hatte leiden mögen.

		Aber auch sonst veränderte sich von der Zeit an sein ganzes
Wesen und er wurde zu dem Menschen, mit dem nichts anzufangen war,
wie die Leute immer sagten. An seiner Liebe zur Mutter hing er aber
fest, er fühlte die Notwendigkeit, sie zu betreuen. Darum hatte es
ihn nicht mehr in Afrika gelitten, als die Schwester geheiratet
hatte und er die Mutter allein wußte, denn dem [bookmark: page69] Bruder beliebte es, auf
auswärtigen Universitäten zu studieren.

		Man sprach viel, da boshaft lachend, dort geringschätzig
tadelnd, über den Korb, den sich Hottenbach bei dem
Lederfabrikanten geholt hatte. Die adligen Damen zumal waren
entrüstet über solche Art, nach Vermögen zu fahnden. Wenn es eine
Engländerin oder Amerikanerin gewesen wäre, hätte es niemand
getadelt. Aber um ein Münchener Bürgermädchen freien und sich da
noch einen Korb holen, das war doch eine Blamage
sondergleichen.

		Hottenbach gab seine Stellung beim Landwirtschaftlichen
Kontrollverein auf, denn er fand mit einem Male, daß die Zinsen
seines väterlichen Vermögens ausreichten, in einem ihm genügenden
Stile den Rentner zu spielen, und trieb sich viel in den Bergen
herum. Das legte man wieder dahin aus, daß er jene
Fabrikantentochter doch sehr geliebt haben müsse, und er kam wieder
bei einigen Damen in Gunst. In den Herrenkreisen sprach man dagegen
von dem Unglücksmenschen, mit dem es nun einmal doch nicht richtig
sei. Sein Vater sei ja halb schwachsinnig gewesen.

		Die Baronin sah dem neuen Treiben ihres Sohnes mit scheuer Sorge
zu. Sie nahm sich aber doch den Mut, ihn bei Beginn der
Wintersaison zu bereden, daß er die üblichen Besuche machte und
sich beim Hofmarschallamt wieder zum Kammerjunkerdienst meldete.
Zunächst hatte er sich zwar derb ablehnend verhalten, aber es wurde
ihm doch bange vor der Möglichkeit, den gesellschaftlichen Boden
ganz unter den Füßen zu verlieren. [bookmark: page70] Den populären Baron in Kaffeehäusern
und Bierstuben zu spielen – er kannte solche Exemplare – davor
schreckte er zurück. Damit verlor man auch sehr bald die Fühlung
mit den besseren Elementen des Wintersports, an dem ihm sehr viel
gelegen war, und kam überhaupt ans Versumpfen. Wie ihm zumute war,
das ging die Leute nichts an, nach außen hin wollte er sich nicht
so schnell kleinkriegen lassen.

		In den nächsten Tagen nach dem großen Hofball sprach man in
allen Adelskreisen von dem Aufsehen, das die junge Gräfin Hove,
geborene von Rottenau, durch ihre Schönheit erregt hatte. Zwar
fanden sich sehr schnell Leute, die von den derangierten
Verhältnissen der Eltern wußten, und wieder andere waren in der
Lage, zu berichten, daß eine Schwester hier in München mit einem
ganz gewöhnlichen Maler verheiratet und schon im vorigen Winter bei
Künstlerfesten ebenfalls durch ihre Schönheit aufgefallen sei. Das
gab allerdings zu gelegentlichen Bemerkungen Anlaß, daß Graf Hove
wohl eine bessere Partie hätte machen können, und namentlich
gewisse Mütter waren der Meinung, die Hofgesellschaft habe durch
die Erscheinung der Gräfin keine sonderliche Bereicherung ihres
Ansehens erfahren. Diese Äußerungen wurden aber völlig
zurückgedrängt von dem Ausdrucke des Entzückens darüber, daß die
Gräfin nicht nur Schönheit, sondern auch eine ganz ausgezeichnete
Haltung graziöser Vornehmheit gezeigt habe, wie sie durchaus nicht
allen bei Hofe erscheinenden Damen zu eigen zu sein pflege.

		Der Karneval bot noch weitere Anlässe, die Gräfin zu sehen und
ihr persönlich näherzutreten. Das diente [bookmark: page71] dazu, ihre Stellung zu
festigen, so daß bald in jedem Salon die Gäste mit Spannung auf ihr
Erscheinen warteten, um dann lange zu erörtern, ob sie heute
reizender aussehe als letzthin. Sie verstand nämlich auch sehr
geschmackvoll Toilette zu machen, und immer lag ein heiterer Glanz
auf ihrem schönen Antlitz, der nicht, wie die Leute wohl meinten,
dem Siegesbewußtsein entstammte, sondern dem Gefühle, daß sie dem
Gatten mit solch festlichem Glanze ihrer Schönheit eine große
Freude bereite. Das Interesse, das seine Frau erweckte, gab auch
Hove selber eine wesentlich andere Stellung, als er sie als junger,
unverheirateter Kavalier eingenommen hatte. Der greise Prinzregent
selbst, die anderen Mitglieder des Königshauses und in der Folge
die älteren Würdenträger gaben ihm jetzt in ganz anderer Weise zu
verstehen, daß sie ihn gern als Repräsentanten eines der ältesten
bayerischen Adelsgeschlechter anerkannten. Er war Aga innig dankbar
dafür, daß sie es so trefflich verstand, die ihm wertvollen
gesellschaftlichen Bedingungen ihrer Ehe zu erfüllen, und drückte
diesen Dank in einer Freigebigkeit für Toiletten und Schmuck aus,
der sie energischen Einhalt gebot. Er hatte sie in seine
Vermögensverhältnisse eingeweiht und sie wollte ihm treue Helferin
sein.

		Sie wohnten in einer der zahlreichen Fremdenpensionen und
lebten, von dem mit dem Hofverkehr unerläßlich verknüpften Programm
bestimmter Geselligkeiten abgesehen, ganz für sich. Allen
Versuchen, sie noch in verschiedene kleinere Damenzirkel zu ziehen,
wußte Gräfin Aga in liebenswürdiger Form auszuweichen. Selbst der
Verkehr mit dem Ehepaar Backstein war nicht allzu rege. [bookmark: page72] Das rührte nun
wesentlich davon her, daß Julie sich nie auf bestimmte Abmachungen
einlassen wollte und, wenn es einmal zu einer Zusammenkunft kam,
nicht die Ruhe zu einem wirklich behaglichen Plauderstündchen fand,
sondern immer irgend etwas Wichtiges zu besorgen hatte, das die
Zeit des Beisammenseins beschränkte. Sie hatte den Kopf voll
Toilettensorgen, und lag einmal guter Schnee, dann ging es in die
Berge zum Skilaufen. Backstein fügte sich willig in diese
Lebensordnung, wenn er auch darüber mit einem ironischen Lächeln
sprach. Als er einmal leise klagte, daß er gar nicht zum Malen
käme, fiel ihm Julie gleich in die Rede:

		»Auf diese wenigen Karnevalswochen kommt es auch nicht an. Das
kannst du dir leisten.«

		Sie sah etwas angegriffen aus, zeigte aber trotzdem eine leise
Neigung zur Fülle. Der sollte der Wintersport abhelfen, der nach
ihrer Meinung auch die Nerven für die Strapazen des Karnevals
stärkte.

		Aga hatte ja immer in einem inneren Gegensatz zu ihrer Schwester
gelebt, aber jetzt fühlte sie sich ihr noch fremder. Manchmal
überkam sie geradezu ein Unbehagen, die Empfindung, als ginge von
der Schwester etwas wie sengende Hitze aus, und sie sah dann immer
den Gatten scheu fragend an.

		Julie spöttelte über die steifen Hofkreise und pries den Glanz
und karnevalistischen Frohsinn des Künstlerlebens, wobei sie aber
nicht unterließ, die Künstler mit adligen Namen besonders
aufzuzählen; ebenso verschiedene Kavaliere, die sich gern in diesen
Kreis mischten. Darunter befand sich auch Baron Hottenbach. [bookmark: page73]

		»Wir haben ihn übrigens erst vor kurzem bei einer Skipartie
kennen gelernt,« sagte sie. »Er erzählte mir, daß er euch auf eurer
Hochzeitsreise getroffen habe.«

		Sie bemerkte alsbald, daß der Name bei dem Ehepaar Hove eine
sehr kühle Aufnahme fand. Als sie dann erfuhr, daß die beiden
Herren eine alte Antipathie gegeneinander hegten, meinte sie:

		»Schade, er ist doch ein netter Mensch. Ich habe ihn übrigens zu
unserem Abend eingeladen. Ihr werdet doch daran keinen Anstoß
nehmen?«

		Hoves, die den Baron in jeder Gesellschaft trafen, aber, soviel
es möglich war, abseits ließen, beschwichtigten sie.

		Der Graf sagte scherzend:

		»Meine Frau hat sogar schon mehrmals mit ihm getanzt. Von mir
wirst du das wohl nicht verlangen. Als Student dachte ich wohl
gelegentlich daran, einen Tanz mit ihm zu wagen. Jetzt unterläßt
man solche Streiche.«

		»So steht ihr?« mischte sich jetzt Backstein ein. »Wenn ich das
früher geahnt hätte, wäre der Baron nicht eingeladen worden.«

		»Was habt ihr denn gegeneinander?« fragte Julie.

		»Jugendgeschichten aus der Pagerie,« warf Aga ein.

		»Ach,« rief Julie, »wenn's weiter nichts ist, werde ich das
schon ins Geleise bringen.«

		»Versuche das lieber nicht,« sagte jetzt Hove mit scharfer
Bestimmtheit. »Man findet sich mit derartigen Verhältnissen
gesellschaftlich ab, aber eine Einmischung Dritter ist nicht immer
angebracht.« [bookmark: page74]

		»Sei aber nicht ungemütlich an dem Abend,« scherzte Julie. »Ich
möchte ein bißchen renommieren mit euch. ›Meine Schwester, die
Gräfin Hove‹, das macht sich nämlich ganz gut.«

		»Dann renommiere ich mit meiner Schwester, der Frau des
berühmten Malers Backstein,« scherzte Aga dagegen.

		»Berühmt, das wäre geschwindelt,« warf ihr Schwager ein. »Es
müßte ›des Malers Backstein‹ genügen, und das klingt nicht gut.
Nicht wahr, Julchen?«

		»Ich uze ihn nämlich immer,« erklärte Julie. »Aber wir werden
doch noch berühmt, das deichsele ich. Er kann ja nur malen. Die
Mache versteht er nicht, obwohl er von Kaufleuten herkommt. Das
Haus, meine Toiletten, der Wintersport, die Gesellschaften – alles
nur Reklame.«

		»So behauptet sie,« fügte der Gatte bei. »Ob es gerade
kaufmännisch stimmt, möchte ich vorläufig bezweifeln.« [bookmark: page75]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Frau Julie hatte erst ein Kostümfest geplant.
Dem hatte der Gatte mit sanfter Entschiedenheit widersprochen: eine
geradezu abgedroschene Sache, die sich in München bis zur
Erschöpfung wiederhole. Der eigentliche Grund war, daß nach seiner
Erfahrung gerade in der Maskerade der Anreiz zu gewissen
Ausgelassenheiten steckte, die sich im Laufe solcher Künstlerfeste
regelmäßig einstellten und die er im eigenen Hause nicht liebte.
Julie hatte ihm aber das Zugeständnis abgerungen, daß einige junge
Leute ein Kabarett veranstalten durften, das dem Feste wenigstens
eine besondere künstlerische Note geben sollte.

		Das Backsteinsche Haus wirkte schon an sich in seinen modernen
Räumen farbenschön, der Gesellschaftssaal in Rosa mit
graugeräuchertem Holzwerk, das Speisezimmer in Hellgrün und
Ebenholz, ein kleinerer Salon in Gelb mit Mahagoni. Die vor diesen
Räumen gelegene, mit reichen Holzschnitzereien in Natureiche und
mit wertvollen Teppichen an den Galerien geschmückte Diele erhielt
an Gesellschaftsabenden noch einen besonderen Zauber durch den
reichen Blumenschmuck, der dem Farbenreiz aller Räume steigende
Wirkungen zugesellte und zugleich durch das ganze Haus die Düfte
südländischer Gärten breitete. [bookmark: page76]

		Im vorigen Winter hatte das Ehepaar Backstein nur eine kleinere
Geselligkeit veranstaltet, weil das Haus noch nicht ganz in der
beabsichtigten Weise bestellt war. Jetzt war ein großer Kreis
geladen, in dem die hervorragendsten Münchener Künstler, mehrere
kunstfreundliche Aristokraten, Großkaufleute, Offiziere
verschiedener Waffengattungen und eine Fülle schöner Frauen sich
zusammengefunden hatten. Aber auch hier erregte die Erscheinung der
Gräfin Hove allgemeines Aufsehen, und als es dann im Laufe des
Abends mehrfach Gelegenheit gab, die beiden schönen Schwestern
dicht nebeneinander zu sehen, wurde dies jedesmal zu einem
Ereignis, zu dem man sich wie zu einer Schau herandrängte und
dessen Genuß allgemein viel höher bewertet wurde als die
Kabarettscherze der jungen Künstler und selbst das ausgezeichnete
Souper. Da hatte sich ja wirklich eine ganz köstliche neue Blüte
des Münchener Künstlerlebens aufgetan, und in allerlei Winkeln
wurde von diesem Backstein gesprochen, der ja ein ganz gescheiter
Maler sei, dem man es aber nie zugetraut hätte, daß er sich so
geschickt mit Hilfe einer schönen Frau in Szene zu setzen wisse.
Man sagte ihm dann auch sehr viele Artigkeiten. Er dankte mit einem
beglückten Lächeln dafür. Julie sah ja auch wieder wunderschön aus,
und niemand im Saale beobachtete sie mit solch glühenden Blicken
wie ihr Gatte. Aber, wenn sein Auge gerade nicht auf ihr ruhte und
er das bunte Treiben um ihn her überschaute, da kam so etwas wie
eine nervöse Bangigkeit über ihn.

		Es gab Leute, die ihn wie einen großen Künstler mit feierlichem
Respekt behandelten, und selbst gewisse [bookmark: page77] Kollegen sahen ihn mit
anderer Miene an als bisher. Das hatte aber doch alles nichts mit
Kunst zu tun. Der abgöttisch geliebten Frau wollte er Freude
machen. Nach seinem Geschmack waren solche Dinge eigentlich gar
nicht, wenn er auch dafür gesorgt hatte, daß das Fest die Merkmale
künstlerischer Kultur trug. Ehrgeizig war er ja, aber aufgeschrien
hätte er vor Schmerz, hätte er denken sollen, seine Bewertung als
Künstler könnte einmal in irgendeinen Zusammenhang gebracht werden
mit solchen Veranstaltungen, die der Sohn reicher Eltern sich
leisten konnte. Und doch stand diese Möglichkeit, für die er
Beispiele aus dem Leben wußte, drohend vor ihm. Eine Gefahr lauerte
hinter diesem Blumenzauber, ein Gespenst ging um zwischen den
heiteren Gestalten, und er beschloß, demnächst einmal ernstlich mit
Julie zu sprechen, daß sie es mit ihrer Lebensfreude doch nicht zu
weit treiben dürfe, da seine Arbeit Schaden leiden könnte. Im
selben Augenblicke kam sie raschen Schrittes an ihn heran und
sagte, ihm die Hände auf die Schultern legend:

		»Weißt du, was ich gemacht habe? Dein Bild, das bei Heimann
hängt, habe ich verkauft. Generalkonsul Böttcher nimmt es. Er wird
gleich mit dir sprechen. Ich habe zweitausend Mark gesagt. Siehst
du, daß ich eine gute Künstlersfrau bin?«

		»Das ist ja viel zu viel,« entgegnete der Maler lächelnd.

		»Daß du mir nicht herunter gehst! Böttcher bezahlt's,« mahnte
sie und verschwand wieder.

		Diese Verbindung des Bilderhandels mit der Gastfreundschaft war
auch nicht gerade nach seinem Geschmack, aber es kam so drollig
naiv bei ihr heraus, daß er sich [bookmark: page78] davon erheitert fühlte und sich, von
der trüben Anwandlung geheilt, wieder in die Gesellschaft mischte,
wo bald der Generalkonsul zu ihm stieß und mit ihm den Handel
abschloß, und zwar zu dem Preise von fünfzehnhundert Mark. Lachend
meinte der Generalkonsul:

		»Die Frau Gemahlin wollte mich mit Zweitausend hereinlegen.«

		»Das geht doch nicht,« antwortete Backstein. »Aber bitte, lassen
Sie sie bei dem Glauben. Es macht ihr Spaß. Sie versteht natürlich
nichts von Preisen.«

		»Na, na,« meinte der Generalkonsul, »sie hat jedenfalls
kaufmännisches Talent, denn auf eine kleine Bemerkung hin, daß mir
das Bild sehr gut gefalle, hat sie mich nicht mehr locker
gelassen.«

		Backstein wollte das Verhalten seiner Frau als naiven Übereifer
entschuldigen.

		»Aber, bester Freund, seien wir doch offen, Kunst ist auch ein
Geschäft,« entgegnete der Generalkonsul. »Sie sind ja
Kaufmannssohn, wie ich weiß. Also!«

		Das gefiel Backstein wiederum nicht, er durfte Julie wirklich
nicht mehr so viel auf eigene Faust wirtschaften lassen, man geriet
sonst nach verschiedenen Richtungen in ganz falsches Fahrwasser. Da
kam sein Schwager Hove auf ihn zu:

		»Ganz entzückend ist es bei euch,« sagte er im Tone der
lebhaftesten Festfreude. »Eine frische Stimmung und doch vornehm,
interessante Menschen, geschmackvolles Arrangement – – Ja, ja, ihr
Künstler wißt das Leben zu fassen.« [bookmark: page79]

		»Darin suchst du den Gipfelpunkt des Künstlerlebens?« bemerkte
Backstein dagegen mit leiser Ironie.

		»Weiß schon, weiß recht gut, daß noch ernstere Dinge bei euch in
Frage kommen,« fuhr Hove fort, »aber davon verstehen wir anderen
nicht so viel. Hier kommt uns etwas von eurer besonderen
Menschenart zum Bewußtsein, um das wir euch beneiden. Ich freue
mich wirklich, daß ich so etwas mitmachen kann. Es ist weitaus der
schönste Abend, den ich bisher in diesem Karneval verlebt habe, und
wird's wohl auch bleiben.«

		Er fragte dann Näheres über diese und jene Persönlichkeit,
machte harmlos scherzhafte Bemerkungen und gab sich der
fröhlichsten Laune hin. Das war so seine Art, auf irgendeine
Anregung hin den weichmütigen Ernst, der den normalen Grundton
seines Wesens bildete, abzustreifen und einen Frohsinn zu
entwickeln, der sich bis zur kindlichen Lustigkeit steigern
konnte.

		Hove verließ seinen Schwager gerade, als Max Hottenbach auf die
beiden Herren zuschritt. Es geschah ohne Absicht, denn er hatte
Hottenbach gar nicht bemerkt. Dieser glaubte aber darin die
Fortsetzung eines Systems zu erkennen, das Hove bei jedem
Zusammentreffen beobachtete, und das er auch seiner Gattin
anbefohlen habe, da sie seine Höflichkeit immer mit einer Kühle
beantwortete, die sich von ihrer anmutigen Güte gegen andere
auffallend unterschied. Ihm war dieser heimliche Krieg ganz
willkommen, wenn er auch noch nicht wußte, wohin das führen würde.
Einstweilen stellte er sich dem Gehaßten gerade dann in den Weg,
wenn er glaubte, ihm dadurch die gute Laune zu verderben, und die
schöne Frau Gräfin [bookmark: page80] mußte mit der Zeit merken, daß die Art, wie
er ihre Kühle übersah und seine Huldigungen unentwegt anbrachte,
eine Bosheit bedeutete.

		Gerade heute aber hatte dieses Spiel für ihn einen ganz anderen
Charakter angenommen oder bereits im Keime vorhanden gewesene
Regungen waren eben heute zur Blüte gekommen. Sie stand heute in
einer ganz anderen Beleuchtung, diese Gräfin, als bei Hof oder in
den aristokratischen Salons. Wie eine junge Königin war sie, die
sich zum Besuche eines Festes herbeiläßt, vornehm bis in die
Fingerspitzen und doch ohne Hochmut. Die Schwester war ja
vielleicht für manchen Geschmack noch schöner, aber diese Schönheit
redete eine andere Sprache, weckte kecke Gedanken, die der Gräfin
gegenüber zum Frevel, zur Lästerung wurden. An der Seite einer
solchen Frau bekam auch ein so schlappes Bürschchen wie dieser Hove
etwas, das nach Bedeutung aussah. Der spazierte ja auch herum, mit
einem selbstgefälligen Lächeln, als hätte er diese Wunderblume
drüben in Franken selber gezüchtet wie eine neue Kartoffelsorte. Er
war doch auch ein Baron Hottenbach, und ihm hatte ein Lohgerber die
Tochter verweigert. Da fühlte er's, daß zum alten Grund des Hasses
ein neuer kam – der Neid.

		Man ging zum Souper. Hottenbach saß als Junggeselle in einem
Nebenraum bei den jungen Leuten. Er hatte den Blick durch die
offene Tür nach dem Speisesaal und der Tafel der Respektspersonen.
Als hätte man ihn noch besonders ärgern wollen, sah er auch gerade
auf Hove hin, der einen bevorzugten Platz einnahm. Nach dem Souper
nahm man den Tanz wieder auf, und es geschah [bookmark: page81] dies, wie deutlich zu
bemerken war, in einer wesentlich gesteigerten Stimmung. Da immer
noch Gelegenheit geboten war, in den Zwischenpausen ein Gläschen
Sekt zu nippen, so bekam das Fest mit der Zeit einen sehr
ungezwungenen Charakter und eine oder die andere Dame legte in ihre
Tanzweise einen deutlichen Hauch bacchantischen Dranges. Gräfin Aga
verzichtete nach einiger Zeit darauf, sich weiter als Tänzerin in
dieses Treiben zu mischen. Daher lehnte sie auch eine Aufforderung
Hottenbachs, dem sie schon vor dem Souper einen Tanz gewährt hatte,
mit der Bemerkung ab, daß sie ihm nicht gewähren dürfe, was sie
schon einigen anderen Herren verweigert habe. Hottenbach blieb bei
ihr stehen und machte einige Randglossen über vorübertanzende
Paare. Da bemerkte er, einem solchen nachsehend, an einer anderen
Ecke des Saales Hove, der mit noch einem Herrn in einer offenbar
sehr heiteren Unterhaltung vor seiner Schwägerin stand. Beide
Herren sprachen auf die schöne Frau ein, die mit zurückgeworfenem
Kopfe lachte und mit der Hand eine abwehrende Bewegung machte. Er
sagte zur Gräfin Aga:

		»Ich habe gar nicht gewußt, daß Ihr Gatte so lustig sein kann.
Er amüsiert sich ja königlich.«

		Die Gräfin folgte der Richtung seines Blickes und sah nun, wie
Julie ihren Schwager an beiden Frackklappen festhielt und zu ihm
aufsah – »als wollte sie ihn küssen,« fuhr es ihr durch den Sinn,
und sie spürte etwas wie einen Stich. Dann folgte eine zornige
Empfindung gegen Hottenbach. Sie faßte sich aber zu der kühlen
Antwort: [bookmark: page82]

		»O ja, in einer Gesellschaft, die ihm behagt, kann er sehr
lustig sein.«

		Hottenbach machte noch eine Bemerkung, daß man sich hier in der
Tat besser amüsiere als auf einem Hofballe und er selber sich im
schlichten Frack wohler fühle als in der Uniform eines
Kammerjunkers. Dann verschwand er. Aga blieb verstimmt. Es war ja
Unsinn, sich Gedanken zu machen, häßlich war es. Aber Julie hatte
sich wirklich ein sehr freies Benehmen angewöhnt. Auch vor dem
eigenen Schwager stellt man sich nicht so hin. Sie wurde das Bild
nicht los, immer kam es ihr wieder vor Augen, und sie war so
unglücklich, nicht über das, was sie gesehen hatte, sondern
darüber, daß sie Gedanken hegte, die sie doch nicht bannen konnte.
War's eine ganz harmlos gemeinte Bemerkung Hottenbachs gewesen oder
hatte er eine Absicht dabei gehabt?

		Gleich nach Schluß des Karnevals fuhren Hoves wieder nach
Reitershausen zurück, und Aga war dessen froh. Zwar hatte sie die
Episode in Julies Haus schon am nächsten Tage überwunden gehabt,
aber es war doch eine Empfindlichkeit zurückgeblieben, so daß sie
jetzt für gelegentliche Bemerkungen, die in der Gesellschaft
fielen, Anspielungen, Witzchen, auf die sie bisher gar nicht
geachtet hatte, überaus hellhörig geworden war und das Gefühl
bekam, als sei sie von allerlei unsichtbaren Gefahren umgeben, als
stehe sie unwissend vor allerlei Geheimnissen des
Gesellschaftslebens, die es in dem kleinen Würzburger Kreis ihrer
Mädchenzeit wohl gar nicht gegeben hatte. Paul war ja so gut und
lieb. Aber über diesen und jenen Herrn waren gelegentlich kurze
Worte gefallen, die sie aufs höchste [bookmark: page83] überrascht hatten. Als sie wieder in
Reitershausen war, atmete sie beglückt auf in dem Gefühle, den
Gatten nun wieder ganz allein für sich zu haben.

		Bei Onkel und Tante Sporn schüttete sie in der nächsten Zeit ihr
Herz aus und offenbarte ihre Angst, daß Paul in München verdorben
werden könnte. Die lachten fröhlich, denn Hove hatte ihnen
inzwischen schon in den überschwenglichsten Tönen von Agas
Triumphen berichtet und seine Besorgnis davor bekundet, daß sie im
Laufe der Zeit, durch solche Erfolge verwöhnt, den zarten Duft
ihrer schönen Herzenseinfalt verlieren und eine kalte Weltdame
werden könnte.

		»Es sind zwei glückliche Kinder,« sagte der Baron zu seiner
Gattin. »Aber das taugt eben nichts. Sie müssen sich den Wind des
Lebens um die Nase wehen lassen, sonst verzärteln sie und werden
schwach im Charakter. Man weiß aber nicht, ob sie nicht einmal
Charakterstärke sehr nötig haben werden. Dem Leben ist nun einmal
nicht zu trauen.«

		»Und wie war's mit uns?« meinte die Baronin lächelnd.

		»Na, na,« antwortete der Baron schmunzelnd, »du hättest dich
schon zur Wehr gesetzt, wenn es hätte sein müssen.«

		»Tust ja gerade, als ob ich ein Mannweib wäre,« entgegnete die
Gattin.

		»Laß gut sein, Altchen,« sagte der Baron und klopfte ihr auf die
Schulter, »ich meine nur, du hättest besser durchgehalten als
ich.«

		Die Baronin versetzte darauf: [bookmark: page84]

		»Ich werde nicht klar über das, was jetzt in Aga vorgeht. Sie
offenbart sich nur halb. Wird so was sein wie eine kleine
Eifersüchtelei und wird auch wieder vorübergehen.«

		»Ich vertraue auf Paul,« meinte der Baron, »und Aga ist nicht
beschränkt.«

		»Aber zart besaitet,« setzte die Baronin das Gespräch fort. »Das
ist was anderes, als du meinst. Deshalb kann sie doch unter
Umständen sich wieder ganz fähig zeigen. Ob Paul jeder Lage
gewachsen wäre, das scheint mir nicht ganz sicher.«

		»Kleine Dummheiten traue ich ihm zu,« sagte der Baron. »Aber
wenn's aufs Ganze geht, stellt er seinen Mann, das bin ich
gewiß … Doch wären schon diese kleinen Dummheiten vom Übel,
sie können viel Verwirrung in ein Leben bringen. Beide müssen eben
noch als Eheleute ausreifen, über die Verliebtheit hinauswachsen.
Sie sollen nur nächsten Winter wieder nach München, sich in der
Reibung mit den Menschen härten, daß sie auf den richtigen Begriff
der Lebensgemeinschaft als Kampfgemeinschaft kommen.«

		»Wie du reden kannst,« warf die Baronin ein.

		»Wir haben spät geheiratet,« sagte er, ihre Meinung erratend.
»Da lag alles ganz anders. Da stellten sich gleich die richtigen
Begriffe ein.«

		»Geliebt haben wir uns doch auch ein bißchen,« versetzte die
Gattin mit schalkhaftem Blick.

		»Freilich, freilich, aber es war doch was anderes wie bei so
jungen Leuten.« [bookmark: page85]

		»Das ist ja gar nicht wahr!« rief die Baronin jetzt heiter.

		Er sah sie an, lachte, ging auf sie zu und gab ihr einen Kuß.
Dann sagte er:

		»Sollen sich halt die Hörner ablaufen, so gut sie können.«

		Der bisherige Vertreter des Wahlkreises Garnheim, ein schon
ziemlich bejahrter bürgerlicher Gutsbesitzer, war gestorben. Nach
dem Begräbnis des weithin angesehenen Mannes, dem auch Graf Hove
beiwohnte, hatte man bei kurzem Beisammensein im Gasthaus die Frage
der nötig werdenden Neuwahl eines Abgeordneten obenhin besprochen,
und es fiel die Ansicht, die Gelegenheit müsse benutzt werden, dem
Parlamente junges Blut zuzuführen. In diesem Zusammenhang richtete
sich die Aufmerksamkeit auf Graf Hove, der, als man ihn unmittelbar
darum ansprach, sich zwar abwehrend verhielt, doch in solcher Art,
daß sein Widerstand nicht unüberwindlich erschien. Im Laufe der
nächsten Tage erhielt er Zuschriften von Standesgenossen des
Bezirks, es sei wünschenswert, daß ein Vertreter des adligen
Großgrundbesitzes gewählt werde, und aus diesen und jenen Gründen
bäten sie ihn, sich als Kandidaten aufstellen zu lassen.

		Paul Hove geriet in große Aufregung. Vom Onkel Sporn wollte er
sich jetzt nicht mehr weiter irremachen lassen, denn ein solches
ohne jedes eigene Bemühen ihm gebotene Vertrauen unbeachtet zu
lassen, wäre ihm als Stumpfsinn eines geistesträgen Menschen
ausgelegt worden. In München hatte er mehrmals mit Schwager
Backstein über den Künstlerehrgeiz gesprochen, und dieser hatte
[bookmark: page86] die
Meinung geäußert, dies sei nichts weiter als eine besondere Wendung
des Dranges eines kultivierten Menschen, über die engste
Nützlichkeit, über den nackten Geldwert hinauszuwachsen.

		»Ich achte meine Verwandten, die als Kaufleute es für eine
Ehrenpflicht halten, Macher ihres Vermögens zu sein,« hatte er
gesagt. »Mir ist das aber zu wenig Lebensinhalt.«

		Und er hatte das mit bitterer Empfindung nachgefühlt. Jetzt war
auch ihm die Gelegenheit gegeben, über die Nützlichkeit
hinauswachsend einen idealen Lebensinhalt zu gewinnen. Freilich
erlitt dabei das Eheidyll eine nicht unbedeutende Störung. Das ging
doch wohl nicht an, daß er Frau und Kind für die ganze
Sitzungsdauer nach München mitnahm. Diese bayerischen
Landtagssessionen pflegten langwierig zu sein. Das war ein
schwieriger Punkt, aber er mußte seine Lösung in der alten Wahrheit
finden, daß der Mann eben nicht für die Liebe allein geschaffen
ist.

		Aga freilich war, als er ihr die Sachlage auseinandersetzte,
ganz betroffen. Sie schien zwar seine Beweggründe zu verstehen und
sich ihnen wie einer Notwendigkeit zu fügen, aber sie war in den
nächsten Tagen doch bedrückt und sah gedankenverloren vor sich hin,
wenn er immer von neuem sich bemühte, daß sie selber zur Freude an
der Ehrung, die ihm widerfuhr, gelangen sollte. Das war Aga aber
nicht möglich, weil der Gedanke an einen längeren Aufenthalt des
Gatten in München jenes Bild der Schwester wieder lebendig machte
und längst verschwundene Beängstigungen neu erweckte. Sie hatte ja
die ganze Zeit [bookmark: page87] hindurch die Hoffnung mit heißem Eifer
genährt, es würde bis zur nächsten Karnevalszeit sich wieder bei
ihr ein Hindernis einstellen, denn ihm den Erben zu schenken,
danach ging jetzt der Drang ihrer Liebe und jetzt sollte, selbst
wenn diesem Wunsche Erfüllung wurde, ihr doch die heimliche Sorge
nicht erspart bleiben?

		Eine gewisse Beruhigung gab ihr Onkel Sporn, die freilich mit
der Möglichkeit einer kurzen Bitternis für den Gatten verbunden
war. Der Onkel meinte nämlich, Paul habe die besten Aussichten bei
der Wahl durchzufallen und täte darum besser, auf die Kandidatur zu
verzichten. Dem angesehenen Verstorbenen, so führte Onkel Sporn
aus, war der Gegenkandidat, ein sehr populärer Rechtsanwalt, bei
den letzten Wahlen so nahe gekommen, daß es sich nur um einige
wenige Stimmen gehandelt hatte, die dem Rechtsanwalte zum Siege
fehlten. Wenn nun Paul als völliger Neuling in den Wahlkampf trete,
dann sei doch die größte Wahrscheinlichkeit dafür gegeben, daß der
volkstümliche Gegner als Sieger hervorgehe.

		Zum ersten Male äußerte sich Hove abfällig über den Onkel Sporn
und sprach von der Einbildung alter Leute, die da meinten, die
Fähigkeiten der jüngeren Generation geringschätzen zu müssen,
während es sich doch auf allen Gebieten, auf dem politischen nicht
zuletzt, darum handele, daß ein rechtzeitiger Blütewechsel
eintrete.

		In der Tat wurde ihm von der Parteileitung des Bezirkes die
Kandidatur offiziell angetragen und er leistete dem Rufe Folge. Auf
einer Rundfahrt im Wahlkreise fand er sehr gute Aufnahme, und in
den Zeitungen wurde sein Name unter schmeichelhaften Wendungen
genannt. [bookmark: page88]
Er war ganz verändert, viel straffer in der Haltung und sehr
selbstbewußt in den politischen Vorträgen, die er Aga täglich nach
dem Abendessen zu halten pflegte. Sonst war es in diesen
Spätstunden viel traulicher gewesen, von politischen Neigungen
hatte er nie etwas verlauten lassen. Aber er war so begeistert von
seiner Aufgabe und so tatenlustig, daß Aga ihm mehr und mehr mit
stolzer Bewunderung zuzuhören begann. Es schien, als offenbare sich
eine Begabung, die nur bisher an der Entfaltung gehemmt war. Da
mußten ihre Bedenken als kleinlich weichen. Er konnte ein berühmter
Mann werden, Exzellenz und Staatsminister vielleicht. Dem durfte
sie doch nicht im Wege stehen.

		Der Tag der Wahl kam. Ein Tag der höchsten Aufregung für Hove
selber sowohl wie für Aga, die sich mit ihm schon ganz in den
Gedanken eingelebt hatte, daß ein Mißerfolg als ein Familienunglück
anzusehen wäre. Zwar war daran gar nicht zu denken, wenn die Wähler
ihre Pflicht taten, denn er hatte ja in den letzten Tagen bei einer
zweiten Rundfahrt wahre Triumphe gefeiert, die Zeitungen hatten ihm
den Ehrentitel des »Bauernkönigs« verliehen.

		Am Abend hatte sich Onkel Sporns Prophezeiung erfüllt. Infolge
zahlreicher Wahlenthaltungen war Graf Hove dem Gegenkandidaten mit
einer solchen Minderheit von Stimmen unterlegen, daß die Niederlage
der Partei zu einem sensationellen Ereignis wurde, und etliche
Stunden später war in den gleichen Zeitungen aus dem »Bauernkönig«
ein »junger Mensch« geworden, der nichts einzusetzen gehabt habe
als seinen hochadeligen Namen und [bookmark: page89] den man niemals einem altbewährten
Volksmanne gegenüber hätte aufstellen dürfen. Eine Überhebung des
Herrn Grafen nannte man es, daß er sich unter den gegebenen
Verhältnissen vorgewagt habe.

		Onkel Sporn bemühte sich in herzlichster Art, dem ganz
vernichteten Hove, der glaubte, sich nirgends mehr sehen lassen zu
können, beizubringen, daß ein solcher Mißerfolg noch lange kein
Lebensschicksal bedeute, also nicht gar so tragisch genommen werden
dürfe. Aber er fand wenig Dank dafür, denn Hove war gerade gegen
ihn verstimmt, weil er ja diesen Ausgang prophezeit hatte und es
höchst unangenehm war, zwischen den Trostworten immer
hindurchzuhören: »Ich habe also doch recht gehabt.«

		Seit seiner Verheiratung hatte er seine Besuche im »Schwanen«
mehr und mehr eingeschränkt. Jetzt mied er diesen Ort aber erst
recht, da ihm zugetragen worden war, daß dort spöttische Reden über
ihn gefallen seien und namentlich der Zolldirektor schon vor der
Wahl sich hämisch über seine Kandidatur geäußert habe. Der
mehrwöchige Besuch von Agas Vater diente auch nicht dazu, die
Stimmung aufzuheitern. Mama Rottenau hatte sich von Julie in ein
Bad begleiten lassen, was so viel bedeutete, daß Backstein die
Reise bezahlte. Der Vater aber hatte keine Lust mehr, sich auf den
Gütern guter Freunde herumzutreiben. Es war wirklich dazu gekommen,
daß man ihn kaltgestellt hatte. Wie auf Verabredung war das in
Würzburg und draußen bei den Landadeligen geschehen. Er war auch
entschlossen, im Spätherbst nach München zu ziehen. Einstweilen war
er schlechter Laune, langweilte sich in Reitershausen, nörgelte
daher über Mangel an [bookmark: page90] Aufmerksamkeit und schalt bei seinen
Besuchen auf den Nachbargütern über die Torheit seines
Schwiegersohnes, als Wahlkandidat aufzutreten, was diesem nicht
unbekannt blieb.

		So war der Sommer ziemlich unerquicklich geworden. Da machte im
September der neue Kommandeur des Garnheimer Bataillons mit Gattin
seinen Besuch in Reitershausen. Der bisherige war mit dem Charakter
eines Oberstleutnants in Pension gegangen. Major von Falk war ein
großer hagerer Herr mit einem kahlen Scheitel, der die Stirn
überaus hoch erscheinen ließ. Zugleich bekam die Gesichtsfläche,
deren Farbe viel dunkler war als der fast weiße obere Stirnteil,
ein um so niedrigeres, wie zusammengeschoben erscheinendes
Aussehen. Ein kleiner brauner Schnurrbart schattete auf der
Oberlippe. Schön war der Major nicht, aber er hatte sehr
ritterliche Manieren und wußte angenehm zu plaudern. Wie er
erzählte, war er bisher dem Generalstab zugeteilt gewesen. Bei
seiner unter Beförderung erfolgten Verweisung zur Front hätte er
nach dem Herkommen Anspruch darauf gehabt, in eine bevorzugte
Garnison zu kommen, allein der Gesundheitszustand seiner Frau, der
viel Aufenthalt in reiner, nicht zu rauher Luft empfehlenswert
machte, habe ihn veranlaßt, sich eine dieser Bedingung
entsprechende Garnison zu erbitten, und so sei er nach Garnheim
gekommen.

		Frau von Falk war eine ganz junge, überaus zierliche Frau, der
man die schwächliche Gesundheit sofort ansah. Sie besaßen einen
kleinen Knaben, einige Monate älter als das Töchterchen Hoves.
Nachdem diese den Gegenbesuch [bookmark: page91] gemacht hatten, entwickelten sich ziemlich
schnell freundschaftliche Beziehungen, in die auch das alte Ehepaar
Sporn eingeschlossen wurde. Aga tat es sehr wohl, daß da eine
kleine Intimität entstand, die ihr viel sympathischer war als der
Verkehr mit den sonstigen Garnheimer Honoratiorenkreisen, der ihr
bisher immer mehr Zwang der Form als Anregung gewesen war.

		Besonders freudig begrüßte sie es, daß der Gatte sich so gut zum
Major fand. Es schien, als ob er in diesem geradezu eine Stütze
suche gegen die nervöse Zerfahrenheit, die sich seiner bemächtigt
hatte und die Aga mit Betrübnis beobachtete. Da auf sie selber die
einfach kluge, gemessene Art des Majors, aus der gelegentlich eine
warme Herzensgüte herausklang, überaus wohltuend wirkte, sprach sie
im Laufe der Zeit einmal mit ihm darüber, wie des Gatten
verändertes Wesen sie bekümmere.

		Herr von Falk sagte darauf:

		»Was will er denn? Kann er's besser haben? Aber es gibt einmal
so Leute, die es nicht vertragen können, daß es ihnen gut geht. Sie
müssen sich irgendeinen Ärger aufhalsen. Wenn ich so auf meinem
eigenen Grund und Boden säße und nur darauf zu warten hätte, daß
mir Gott und meine liebe Frau einen Stammhalter schenkten, dann
würde ich meine Nerven nicht strapazieren.«

		»So sprechen Sie,« entgegnete Aga. »Weil Sie eben das besitzen,
was mein Mann entbehrt. Vor Ihnen liegt die Karriere, die große
Stellung, und damit haben Sie ein Ziel, das Ihnen Befriedigung
gibt. Ihnen würde wahrscheinlich ein solches Gutsherrnidyll auch
nicht genügen.« [bookmark: page92]

		»Das wäre wohl möglich,« antwortete der Major. »Aber ich litte
dann eben auch an dem fatalen Drang, aus dem mir einmal
zugewiesenen Wirkungskreis heraus zu wollen ins Ungewisse und
Fragliche, statt mir mein Leben an der Stelle aufzubauen, an die
mich ein gutes Schicksal gesetzt hat. Von Karriere, großer Stellung
bei unsereinem sprechen Sie, Frau Gräfin. Uns mit Titel und mit
Orden zu schmücken, als Exzellenz spazieren zu gehen, das ist doch
nicht so eigentlich unser Ziel. Wir wollen ein Ergebnis unserer
Lebensarbeit einmal vor uns sehen, wir warten auf die Gelegenheit
zur Tat. Wann wird sie kommen, kommt sie überhaupt? Das ist eine
für uns unheimliche Frage, auf die so viele Kameraden die bittere
Antwort geben, die mit dem Regenschirm in der Hand herumlaufen,
nachdem sie sich jahrelang mit Körper und Geist ehrlich geplagt
haben. Unser Ziel ist der Krieg, da erst können wir unseren Wert
beweisen. Aber alles wird aufgeboten, uns um dieses Ziel zu
bringen. Wir können das nicht tadeln und doch macht es unser ganzes
Leben höchst fragwürdig in seinem Werte.«

		»Krieg!« rief jetzt Aga. »Um Gottes willen. Da müßte mein Mann
ja auch mit!«

		»Und würde dann ein schönes Ziel seines dunklen Tatendranges
finden,« meinte der Major.

		»Ich danke!« versetzte Aga.

		Herr von Falk zuckte die Achsel und sagte:

		»Alle Kugeln treffen nicht, und kein Mensch kann wissen, was für
Geschosse im schönsten Frieden das Schicksal für ihn bereit hält.
Damit will ich aber der gnädigsten [bookmark: page93] Gräfin nicht bange machen. Ich meine nur, daß
das Leben überhaupt nicht gefahrenfrei ist.«

		Ein tiefer Ernst war auf seine Züge gekommen. Aga vermutete, er
denke an seine Frau, und empfand Mitleid mit ihm.

		»Und ich glaube doch an ein volles Lebensglück!« sagte sie mit
einer absichtlichen Munterkeit. »Wissen Sie, wo ich mir diesen
Glauben immer wieder auffrische? Bei den beiden alten Leutchen,
Onkel und Tante Sporn.«

		»Wahrhaftig ein rührendes Paar,« sagte der Major. »Aber solche
Art von Glück liegt für Sie, Gräfin, doch noch in sehr weiter
Ferne.«

		Sie senkte den Blick und lächelte.

		»Dieser Graf Hove ist doch ein Narr!« dachte sich Herr von Falk.
[bookmark: page94]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Herr von Rottenau war mit Gattin nach München
übergesiedelt, hatte sich ein großes Atelier eingerichtet und die
bedeutendsten Maler Münchens aufgesucht. Diese sahen das Gemisch
von Kavalier und Künstler, beides in altmodischer
Kleinstadtfärbung, mit einigem Mißtrauen an. Das war wohl wieder
einmal eine jener fragwürdigen Gestalten, wie sie in allerlei
Marken auf dem Münchener Boden auftauchten, entweder um bald zu
verschwinden oder aber um irgendwie durch ihre Bekanntschaft lästig
zu werden.

		Backstein bekam sehr bald die Wirkung davon zu spüren. Diese
großen Meister der Kunst waren ja nicht gerade immer Meister des
Taktgefühls.

		Der eine fragte ihn gelegentlich:

		»Da war ein Maler aus Würzburg, ein Herr von Rottenau, bei mir.
Er sagte, er sei Ihr Schwiegervater. Stimmt das?«

		Ein anderer scherzte:

		»Ihr Herr Schwiegervater war bei mir. Der ist noch ganz von der
alten Schule, mimt Rubens. Das müssen Sie ihm hier gleich
abgewöhnen. Geht doch wirklich nur mehr in Würzburg und
Umgegend.«

		Backstein führte ihn auch in der »Allotria« ein, wo er nur allzu
gesprächig auftrat. Zu des Schwiegersohnes [bookmark: page95] Qual sprach er immer vom Fach
und ließ sich durch die beharrliche Schweigsamkeit seiner Umgebung
nicht beirren. Es möchte einige Schwierigkeiten kosten, den so ganz
aus der Zeit gefallenen, zu früh gealterten Herrn noch hier in
München zu akklimatisieren.

		Herr von Rottenau begab sich alsbald daran, ein Modell zu nehmen
und auf einer großen Leinwand eine Badende am Bachesrand zu malen.
Damit wollte er sich im Kunstverein einführen.

		»Die Leute sollen erst mal sehen, was ich eigentlich kann, ehe
ich mich an das gewöhnliche Porträtieren mache,« sagte er. »Der Akt
ist doch immer noch die Probe darauf, was einer gelernt hat.«

		Immer wieder mußte Backstein zu ihm kommen, sein Urteil
abzugeben. Das tat er zunächst in Form knapper Ratschläge. Eines
Tages aber griff er selber zum Pinsel, fegte gründlich über den
landschaftlichen Teil, daß der Schwiegervater ganz ängstlich um ihn
herumtänzelte und immer wieder Einwände machte, die aber doch nicht
zu ernster Abwehr wurden. An einem anderen Tage setzte er an dem
Körper der nackten Schönen einige neue Töne auf, die in ihrem
breiten Wurfe das blecherne Kolorit einigermaßen erwärmten. So
konnte das Bild wenigstens ausgestellt werden.

		»Eigentlich hast du meine Arbeit versaut,« sagte ihm schließlich
der Schwiegervater zum Dank. »Aber du kennst den hiesigen
Malergeschmack. So mag mir's recht sein. Den Schmiß kriege ich auch
heraus, wenn's durchaus sein soll. Solide Kunst ist das freilich
nicht.« [bookmark: page96]

		Backstein lächelte, denn gerade seine Kunstweise war überaus
sorgfältig und vermied streng eine gewisse moderne Art genialischer
Sudelei mit grober Pinselführung. Aber dieses Machwerk war nur noch
durch eine freche Manier breiter Überpinselung gewisser Stellen zu
retten gewesen.

		Es kam auch zur Ausstellung, in der Gegend der
Ausstellungsräume, die dem Publikum als der Winkel des
Minderwertigen geläufig waren. Infolgedessen fand es trotz seiner
Größe keine sonderliche Beachtung. In einer Zeitung war die Meinung
zu lesen, es habe den Anschein, als hätte hier ein ganz leidlicher
Landschaftsmaler auf ihm fremdem Gebiete gestümpert. Backstein las
es mit Humor, aber die Beurteilung traf seiner Ansicht nach doch
nicht das Richtige. Rottenau hatte etwas gelernt. Das war am Bilde
zu erkennen. Aber das einstige Können war verlottert, verkümmert.
Da sich die Porträtaufträge nicht so schnell einstellen wollten,
obwohl er angefangen hatte, auch mit aristokratischen Kreisen
Fühlung zu gewinnen, so mußte wie in früheren Zeiten zunächst Julie
wieder herhalten, und zwar zu einem lebensgroßen Bilde in großer
Toilette. Sie tat es ganz gern, denn sie konnte sich nicht oft
genug ausgestellt sehen und sie hatte jetzt in Münchener Ateliers
schon so viel gelernt, daß sie den Vater in bezug auf Pose und
Arrangement beraten konnte. Schließlich mußte auch Richard wieder
verbessernd eingreifen. Als dann Julie gelegentlich bemerkte:

		»Du wirst den Papa schon noch weiter auf diese Weise über Wasser
halten müssen, denn mit dem eigenen Allein [bookmark: page97] kann er nicht bestehen,« nahm
er, ohne sich auszusprechen, doch eine sehr ernste Miene an. Da
eröffnete sich eine Perspektive, die ganz und gar nicht nach seinem
Geschmacke war, weil etwas durchaus Unkünstlerisches, Unehrliches
darin lag, denn mit allenfalls zulässigen kleinen Korrekturen wäre
es nicht abgetan gewesen.

		Rottenau hatte sein Atelier in einem für solche Zwecke
eingerichteten Hinterbau eines Hauses in der Amalienstraße, und
zwar gerade über der Werkstätte eines jungen Bildhauers. Da unten
ging es manchmal, namentlich um die Zeit der anbrechenden
Dämmerung, sehr lustig zu. Gesang zur Gitarre klang herauf,
untermischt von Weibergekreisch und Gelächter. Wenn er das Haus
verließ, begegnete er manchmal einer ganzen Gruppe junger Künstler
und Mädchen, die den Bildhauer abgeholt hatten, sicherlich um
irgendwo einen lustigen Abend zu verbringen. Er kam schließlich
einmal ins Gespräch mit dem Bildhauer, besah sich dessen Arbeiten
und nahm seine Einladung an, doch einmal herunterzukommen, wenn er
wieder lustige Gesellschaft höre.

		Rottenau hatte bisher noch gar nicht den ihm zusagenden
gesellschaftlichen Anschluß gefunden. Bei den angesehenen älteren
Künstlern war ihm nicht recht wohl. Sie waren sehr höflich, nannten
ihn Herr »Baron«, aber er hatte ihnen gegenüber immer das Gefühl,
als sähen sie absichtlich darüber hinweg, daß er ja ein
Berufsgenosse war.

		Er war dann auch an den Stammtisch einer bekannten Weinstube
gekommen, dessen Mitglieder aus aktiven und inaktiven älteren
Offizieren und höheren Beamten [bookmark: page98] bestanden, darunter etliche Angehörige
bekannter Münchener Adelsfamilien. Er hielt sich an diesen Kreis,
weil er Aufträge daraus zu ziehen hoffte in der Art, wie es in
Würzburg gegangen war. Aber die Art seines gesellschaftlichen
Talentes fand bei diesen behäbigen Herren, die sich alle seit
Jahren kannten, keinen rechten Anklang. Man lachte zwar über seine
Witze und Schnurren, kehrte aber bald wieder zu den gewohnten
Gesprächen zurück, die meist auf ihm ganz fremde Personen und
Verhältnisse Bezug hatten. Es war eben eine Philistergesellschaft,
die gar nicht lebhafter angeregt sein wollte, sondern ihre Schoppen
trinkend und in gemessenen Zwischenräumen den Rauch aus der Zigarre
stoßend, auch in der Unterhaltung ein langsames Tempo liebte. Er
fühlte sich gelangweilt, vereinsamt.

		Als er nun einmal bei diesem jungen Völkchen im Bildhaueratelier
gewesen war, das sich sehr dankbar zeigte für die Beiträge, die der
lustige alte Baron zur Heiterkeit beisteuerte, ließ er sich
gelegentlich auch einmal in eine jener Kneipen mitschleppen, wo die
künstlerische Jugend ihren genialischen Lebensdrang losließ. Er
fand den Weg nach Schwabing, der klassischen Bohèmevorstadt, und
begann schon dort ein neuer Typus unter den vielen andern zu
werden, als Backstein von diesen Sonderwegen des Schwiegervaters
erfuhr. Er ahnte die zweifelhafte Stellung, in die der alte Herr
dort kommen müsse, und machte ihm Vorstellungen, daß eine solche
Art des Künstlerlebens sich für ihn nicht zieme. Da wurde Herr von
Rottenau aber bösartig, verbat sich jede Einmischung in seine
Privatangelegenheiten und verhöhnte [bookmark: page99] den Schwiegersohn als »steifen«
Preußen, dem das echte Künstlertemperament fehle.

		»Das brauche ich eben,« sagte er schließlich. »Bin in der
Provinz vertrocknet.«

		Nichts war Backstein unleidlicher als die Vorstellung mancher
Laien von einer sogenannten Romantik des Künstlertums, die er
Liederlichkeit nannte. Hier trieb ein Künstler in gereiften Jahren
solchen Unfug mit genialisch tuender Gebärde. Er sprach zu Julie
davon, die lachend sagte:

		»Das Väterchen bummelt! So gar überraschend kommt mir das nicht.
An übertriebener Solidität hat er nie gelitten.«

		Gleich darauf setzte sie ernsthaft hinzu:

		»Wenn er dich anpumpt – und das wird nicht ausbleiben – dann sei
vorsichtig. Zeigst du dich gleich zu entgegenkommend, dann kannst
du sehen, wie weit es führt. Früher oder später wirst du ohnedies
mit Paul darüber reden müssen. Er kommt ja hier nicht auf mit
seiner Malerei. Wir sind aber nicht dazu da, ihn und Mama allein
aufrechtzuhalten, bloß deshalb, weil wir am nächsten zur Hand sind.
Paul kann mehr leisten als wir.«

		Bisher hatte Julie Geldangelegenheiten nur immer mit
leichtsinnigem Lachen und schmeichelnder Koketterie berührt.
Backstein wäre es lieber gewesen, sie hätte auch so für ihren alten
Vater gesprochen.

		Er entgegnete:

		»Einstweilen hat sich Papa zu mir noch nicht in dieser Richtung
geäußert, aber im Stich könnte ich ihn [bookmark: page100] natürlich nicht lassen. Du
hast dich etwas hart ausgesprochen, Liebste. Er ist nun mal dein
Vater!«

		Julie wurde etwas verlegen. Sie faßte sich aber rasch und sagte
lebhaft:

		»Das kannst du mir nicht verübeln. An mir ginge nämlich alles
aus, denn du kämst auf den Gedanken, daß du dir mit mir eine Last
aufgehalst hast, daß es eine Dummheit war, mich zu heiraten. Ich
koste dir schon genug Geld. Das weiß ich recht gut. Aber dafür hast
du auch etwas, es rentiert sich doch. Nicht?«

		Dabei sah sie ihn wieder an mit den schönen Augen und dem
köstlichen Lächeln, das zwischen korallenroten Lippen kleine weiße
Zahnperlchen sehen ließ.

		»Nur meinetwegen brauchst du das viele Geld?« sagte er lächelnd
und legte den Arm um ihre Taille.

		»Natürlich nur deinetwegen,« antwortete sie. »Damit du mich lieb
behältst und damit die Leute immer etwas von dir zu reden
haben.«

		»Von mir?«

		»Na ja, ich mache dir Reklame. ›Wer ist die schöne Frau?‹ ›Die
Frau des Malers Backstein‹.«

		Jetzt lachten alle beide.

		»Du,« sagte dann Julie mit einer etwas zwanglosen Gebärde, »ich
werde dick. Hast du das gern? Sonst muß ich etwas dagegen tun.«

		Das war die Art, in der regelmäßig jeder Ernst aus ihrer
Unterhaltung verjagt wurde, sooft auch Richard den ernsten Ton
anschlug. [bookmark: page101]

		Um die Drei Könige trafen Hoves wieder in München ein. Aga hätte
sehr gern auf die Karnevalsfreuden verzichtet, denen sie sogar mit
einem dunklen Bangigkeitsgefühle entgegensah, als möchten ihr
daraus nur wieder schmerzliche Verwirrungen des Gemütes entstehen.
Hatte sich doch ohnehin ein Nebelschleier über das Paradies ihres
Liebesglückes gebreitet in dem vergeblichen Harren auf die höchste,
die notwendige Erfüllung des Ehesegens.

		Freilich lächelte Tante Sporn über ihre ängstliche Ungeduld, und
der Gatte selber verlor kein Wort zur ernsten Familienfrage. Ihr
aber sollte der Erbe zum Unterpfande vertiefter Gattentreue werden.
Sie hatte es auch ausgesprochen, daß ihr der neue Verkehr mit dem
Ehepaar Falk vollkommen genügen würde, den Unfreundlichkeiten des
Winters Trotz zu bieten. Paul aber hatte darauf beharrt, daß ihm
die Zerstreuungen in der Großstadt diesmal besonders nötig seien,
sich wieder in eine unbefangene Stimmung zu bringen.

		Bei erster Gelegenheit, da die beiden Schwestern unter vier
Augen waren, begann Julie die Lage des Vaters zu besprechen und
stellte an Aga das Verlangen, daß sie mit ihrem Gatten darüber
Rücksprache nähme.

		Aga sah darin eine peinliche Angelegenheit, an die sie höchst
ungern herantrat.

		Julie warf aber in einem burschikos entschlossenen Ton hin:

		»Du bist gerade wie Richard. Der wird auch zarte Bedenken haben.
Da werde also ich mit deinem Manne ein Wörtchen reden müssen.«
[bookmark: page102]

		»Du?« wendete Aga jetzt ein. »Das ist doch Sache der
Herren.«

		»Ich sagte doch eben,« fuhr Julie fort, »daß ich mich auf
Richard nicht verlassen kann. Geteilt muß die Last aber werden. So
schlimm ist's am Ende auch gar nicht. Für zwei Frauen, wie wir
sind, können die beiden auch noch die paar Groschen für die
Schwiegereltern in den Kauf nehmen. Gerade in unserer Lage muß man
jeden Schein vermeiden, als fühle man sich zu demütiger
Bescheidenheit veranlaßt. Wenn's dir zu peinlich ist, ich geniere
mich nicht im geringsten, an deinen Paul heranzutreten. Er wird
auch gar keine Schwierigkeiten machen, das weiß ich.«

		Jetzt sagte Aga in hastender Redeweise:

		»Wenn es nicht anders geht, muß ich natürlich mit Paul sprechen.
Daß dein Mann nicht allein die Sache übernehmen kann, ist
selbstverständlich. Das würde Paul auch gar nicht zulassen. Ich
nehme mich ja auch gern der armen Eltern an und möchte dir darin
nicht nachstehen. So sähe es aber aus, wenn du allein die
Angelegenheit betriebst. Du brauchst also gar nicht weiter mit
meinem Mann darüber zu reden. Heute noch werde ich es in Ordnung
bringen.«

		Noch nie hatte sie von dem Gatten irgend etwas von erheblichen
Geldwerten erbeten, sondern immer nur auf aufmerksame Fragen mit
dankbarer Freude geantwortet. Jetzt sollte sie ihm mit einer
Forderung kommen, die, wie sie rechnete, einen nicht geringen
Anspruch an ihn stellte. [bookmark: page103]

		Zaghaft und mit der Miene, als hätte sie eine Schuld zu
gestehen, brachte sie ihr Anliegen vor.

		Hove machte ein nachdenkliches Gesicht, sagte aber gelassen:

		»Das war wohl früher oder später zu erwarten. Ich muß mir erst
einmal einen Überschlag machen und werde dann mit Richard reden.
Der darf jedenfalls nur einen kleinen Teil übernehmen, denn gar so
reich ist er doch nicht, er muß es auch mit seiner Arbeit
schaffen.«

		Aga umarmte und küßte ihn.

		Er wehrte ihre Zärtlichkeit sanft ab und meinte:

		»Bequem kommt mir die Sache gerade nicht.«

		Am nächsten Morgen kam er auf die Angelegenheit zurück und
äußerte:

		»Ich habe es überschlagen und werde heute Richard sagen, daß ich
die Angelegenheit ganz auf meine Kappe nehme. Das gehört sich so.
Ein Herr von Rottenau kann sich nicht von der Arbeit seines
Schwiegersohnes ernähren lassen, und ich, als der andere
Schwiegersohn, kann das auch nicht dulden. Man ist nun einmal
Fideikommißbesitzer, die Eltern der Frau – es steckt ein
nobile officium, eine Ehrenpflicht,
darin.«

		Aga wendete bescheiden ein, man müsse denn doch beachten, daß
der Schwager ein ganz bedeutendes Vermögen habe.

		Da sagte Hove:

		»Ich schätze Richard hoch, aber über gewisse Dinge komme ich
nicht hinaus. Daß ein Herr von Rottenau [bookmark: page104] vom Maler Backstein
unterstützt wird, geht mir gegen das Gefühl, und erst recht, da
hinter dem Maler das Bremer Kaffeegeschäft steckt. So was muß
vermieden werden, wenn man es vermeiden kann.«

		Als er nun Backstein mitteilte, er wolle die Sorge für die
Schwiegereltern ganz auf sich nehmen, mochte, ihm selber unbewußt,
in seinem Ton etwas gelegen haben, woraus dieser hochmütige
Überhebung heraushörte. Er entgegnete daher gereizt:

		»Wie kommst du zu dieser unerbetenen Großmut? Ich habe dieselben
Verpflichtungen wie du und werde ihnen ebenso gerecht werden.«

		»Du mußt das richtig verstehen, lieber Richard,« sagte jetzt
Hove begütigend. »Es ist freilich eine gemeinsame
Familienangelegenheit, aber nach meiner Auffassung zugleich auch
eine Standessache, die mich speziell angeht. Von einem Geschenk,
das ich dir aufdrängen will, ist dabei gar keine Rede. Also, bitte,
laß mich machen, und sei nicht beleidigt, daß du dein Geld für dich
behalten kannst.«

		Backstein antwortete noch viel erregter mit ganz gerötetem
Kopf:

		»Allerdings bin ich das, denn jetzt wird mir die Meinung deines
seltsamen Ansinnens erst ganz klar. Der Schwiegervater des Grafen
Hove darf kein Geld von einem simplen Herrn Backstein annehmen,
wenn das auch sein anderer Schwiegersohn ist. Ich sage dir aber, da
ich nun doch einmal zur Familie gehöre, verbitte ich mir ganz
entschieden derartige hochadelige Schrullen, die mich [bookmark: page105] zu einem
Familienmitglied zweiter Klasse machen. Das hat Richard Backstein
gar nicht nötig, Herr Graf!«

		»Davon ist ja doch keine Rede,« wendete Hove ein. »Es gibt aber
eben Gefühlssachen, die du recht wohl berücksichtigen könntest,
ohne dir etwas zu vergeben.«

		»Diese Gefühlssachen sind Taktlosigkeiten eures arroganten
Hochmutes. Aber, mein lieber Junge, damit darfst du unsereinem
nicht kommen. Das ist nicht Mode in der Gegend, wo ich zu Hause
bin. Verstanden?«

		Er hatte sich straff aufgerichtet und die Worte mit heller
Stimme scharf herausgeschnarrt. Hove fühlte sich durch diese
norddeutsche Art des Schwagers geärgert und warf bitter hin:

		»Der Gelddünkel ist bei dir zu Hause Mode, das weiß man, und in
dem glaubst du dich getroffen. Darum willst du meine Absichten
nicht verstehen.«

		»Wie soll dem Schwiegervater geholfen werden, das ist die
Frage,« sagte jetzt Backstein in schroffer Knappheit. »Im übrigen
kann keiner aus seiner Haut heraus, das sieht man wieder. Ich weiß
mich aber der meinen zu wehren. Das mag man sich gesagt sein
lassen.«

		Hove war zwar durch diese schroffe Art sehr verstimmt, fand aber
doch die geeignete Form zu einer friedlichen Verhandlung, die nach
kurzer Zwischensprache zu dem Ergebnis führte, daß er mit dem
Schwiegervater die näheren Vereinbarungen treffen sollte. Man ging
in ganz verwandtschaftlicher Haltung auseinander, aber er nahm doch
die Empfindung mit, daß in das beiderseitige Verhältnis ein Mißton
gekommen sei. [bookmark: page106]

		»Sie sind nun mal eine andere Rasse, diese Norddeutschen,« sagte
er zu Aga, die aber Backsteins Partei nahm und es als ein Zeichen
vornehmer Gesinnung ansah, daß er sich nicht, wie es so mancher
andere getan hätte, auf die bequeme Weise, die ihm geboten war, von
einer Verpflichtung hatte drücken wollen.

		Herr von Rottenau nahm, als ihm Hove den Beschluß der
Schwiegersöhne mitteilte, erst eine erstaunte Miene an und meinte
lächelnd:

		»Wie kommt ihr denn eigentlich dazu? Ich habe doch weder dich
noch Richard angepumpt.«

		Hove bedeutete ihm darauf, man habe eben dem Übel zuvorkommen
wollen, daß sich erst seine Verhältnisse allzusehr verwirrten und
dann mit allerlei unliebsamen Erscheinungen zu rechnen wäre.

		Herr von Rottenau lächelte wiederum und sagte:

		»Ein bißchen schmeckt das ja nach Vormundschaft, und ich möchte
wetten, daß solche Vorsorglichkeit von Richard ausgegangen
ist.«

		»Die erste Anregung stammt meines Wissens von Julie,« bemerkte
Hove.

		»So? Das wäre ja dann eine kindliche Fürsorge, die ich viel eher
deiner Aga zugetraut hätte,« versetzte Rottenau. »Übrigens hängt
meine allerdings nicht sehr glänzende Lage mit der Verheiratung
zusammen. Die reichen Schwiegersöhne haben mir persönlich Schaden
gebracht.«

		Als Hove lachte, fuhr er lebhaft fort: [bookmark: page107]

		»Ja, ja, 's ist nicht anders. Euer Entgegenkommen hat daher, so
dankenswert es ist, durchaus nicht den Charakter einer großmütigen
Handlung.«

		»So ist es auch nicht gemeint,« warf Hove ein.

		»Jedenfalls«, sprach Rottenau wieder, »ist es mir lieb, daß du
es in die Hand genommen hast. Ich weiß Richard zu schätzen, aber
so, zwischen uns beiden, hat die Sache doch einen anderen
Charakter, bleibt Kavaliersangelegenheit.«

		Hove fühlte sich nicht ermächtigt, dem Schwiegervater etwas von
der Zwiesprache mit Richard mitzuteilen. Dieser schlug jetzt einen
heiteren Ton an, indem er sagte:

		»Das bringt mich übrigens auf ein anderes Thema. Aga hat uns von
deiner nervösen Verstimmung infolge der dummen Wahlaffäre erzählt.
Die willst du hier loswerden? Das erreichst du aber in deinem
Hofzirkel dein Lebtag nicht. Ins richtige Münchener Leben mußt du
hinein. Das frischt dich auf. Da wird all der Kram, der dir die
Galle verdorben hat, gründlich ausgetrieben, und viel Schönheit ist
in dem Übermut. So was machen sie uns in Berlin nicht nach. Ich
denke ganz egoistisch dabei. Mit Richard ist in dieser Richtung
nichts anzufangen. Ich alter Knabe nehme mich ein bißchen
zweifelhaft aus, wenn ich mich allein in das Treiben mische, und es
kommt da auch leichter zu irgendeiner Dummheit. Heute abend ist in
Schwabing Bauernball. Kostüm besorge ich dir, kannst dich hier
ankleiden, dann ziehen wir los. Aga werd' ich's gelegentlich schon
klarmachen, daß dies die einzig richtige Winterkur für
Nervenleidende ist.« [bookmark: page108]

		»Aga wird mir keine Schwierigkeiten machen,« bemerkte Hove. »Sie
weiß, daß ich mir nichts zuschulden kommen lasse.«

		»Um so besser, und es geschieht ja auch nichts,« sagte Rottenau.
»Wir spielen nicht mit, sondern lassen uns nur vorspielen.«

		Der Schwiegervater war ein unermüdlicher Führer durch die
Freuden des volkstümlichen Münchener Karnevals. Bis zur Neige
kostete er wie die jüngsten Leute jedes derartige Fest aus. Wenn
auf dem Maskenball sich das bunte Gedränge mehr und mehr lichtete,
sagte er zu Hove:

		»Wir wollen weiterschieben!« nahm seinen Arm, ging mit ihm nach
einer Autodroschke und befahl: »Ins Luitpold!«

		In der prunkvollen Säulenhalle des Cafés Luitpold tobte
ausgelassener Lärm, der Sekt floß in Strömen, und bildschöne Weiber
in prächtigen Kostümen standen jauchzend auf Tischen und Sofas, die
schwarzgekleidete Herrenwelt durch ihren bacchantischen Übermut
aufreizend und berauschend. Als dann die Ermüdung sich bemerkbar
machte, die laute Fröhlichkeit nur noch stoßweise aus getrennten
Ecken und nicht mehr in vollem Chorus erklang, da und dort ein
Pärchen, sich umhalsend, schlief, kam der Aufbruch nach dem
»Bauerngirgl«. In dieser unweit des Marienplatzes gelegenen
Bierschenke vollzog sich der hergebrachte Schluß eines solchen
Karnevalabends. Elegante Herren und seidenstarrende weibliche
Masken saßen und standen da in drängender Enge umher. Mit Maßkrügen
und Tellern, auf denen frischgesottene [bookmark: page109] Weißwürste dampften. Das war
das Frühstück des echten Münchener Karnevalisten. Hove besah sich
mit heiterer Miene dieses bilderreiche, glühende Lebenslust atmende
Getriebe, das übermütig keck die Schranken des nüchternen Alltags
übersprang, doch nirgend verletzend wirkte. War da kein Platz für
strenge Sittsamkeit, so fand doch auch das großstädtische Laster
keine Gelegenheit sich vorzudrängen, und man brauchte nicht zu
bereuen, daß man sich in solche Gesellschaft begeben hatte. Was
Hove vorübergehend verstimmte, war nur der Umstand, daß er immer
auf Hottenbach stieß. [bookmark: page110]

	
		
		Achtes Kapitel

		Man wollte finden, die Gräfin Hove zeige in
diesem Jahre noch bessere Haltung als in der vorigen Saison, wo ihr
doch trotz aller Grazie immer eine anfängliche Befangenheit
angemerkt wurde, die sie erst nach einer gewissen Frist abstreifte.
Das Sensationelle ihrer Erscheinung war vorbei, aber man sprach
doch wieder von ihr als einem leuchtenden Stern der Gesellschaft.
Ihr war gar nicht wohl dabei. Diese Karnevalstouren, zu denen der
Vater Paul verleitet hatte, widerstrebten ihr schon nach den ersten
Eindrücken. Die Redensarten, mit denen sich Paul immer am anderen
Morgen rechtfertigte, als bedeutete dies Umhertreiben bis zum
frühen Morgen eine Erfrischung am Jungbrunnen des Volkslebens, die
Neigung, solchen Maskenballhumor ihr aufzudrängen, indem er seine
Zärtlichkeiten damit würzte, ließen in ihr die Überzeugung reifen,
daß er ein unselbständiger Charakter sei, der zu leicht fremden
Einflüssen zugänglich war. Die Großstadt tat ihm nicht gut, sie
vergrößerte sein sonst so feinsinniges Wesen. Aber sie schwieg,
denn ein Einspruch wäre wohl auf eine Kritik des eigenen Vaters
hinausgelaufen, die sie vermeiden wollte.

		Auch die Spannung, die zwischen Paul und Richard Backstein
entstanden war, verstimmte sie, um so mehr, [bookmark: page111] als ihr des Schwagers Einfluß
auf den Gatten viel lieber gewesen wäre als der des Vaters.

		Da kam nun eines Morgens Paul, der sich bisher immer durchaus
korrekt verhalten hatte, in einem Zustand heim, den er trotz allen
Bemühungen nicht verbergen konnte. Aga graute vor dem Gatten, und
sein weinerliches Schuldbekenntnis verbesserte die Lage nicht. Sie
floh vor ihm in einen Winkel des Zimmers und wehrte seine
Annäherung mit weit vorgestreckten Armen ab. Da half nichts
anderes. Richard mußte zu Hilfe kommen und den Gatten vor dem
sicheren Abgrund retten. Julie lachte aus vollem Hals, als Aga,
Tränen in den Augen, das Geschehene zaghaft andeutete.

		Auch Richard hatte ein Lächeln auf den Lippen und suchte die
Schwägerin damit zu trösten, daß ein solches Karnevalabenteuer
manch wackerem Mann schon begegnet sei.

		Damit ließ sich Aga aber nicht abfertigen. Der Vater würde die
Sache erst recht spaßhaft behandeln und Paul wieder verleiten. Das
würde aber sicher zu den schlimmsten Folgen führen.

		»Sein Vater war auch ein leichtsinniger Mann,« sagte sie. »Das
liegt im Blute und würde jetzt bei Paul, der bisher brav geblieben
ist, zum Durchbruch kommen. Ich will nicht mehr zu Hof gehen. Das
war das letztemal. Andere bleiben auch im Winter auf ihren
Gütern.«

		Richard sollte bei der nächsten Gelegenheit teilnehmen, den
Gatten zurückhalten und womöglich auf ihn einwirken, daß er
derartige Vergnügungen überhaupt fahren lasse. [bookmark: page112]

		Der Schwager wurde darauf kühler und bemerkte, er könne diesen
Wunsch nur erfüllen, wenn er von den Herren dazu eingeladen würde.
Dies zu besorgen, machte sich Aga anheischig. Sie begab sich sofort
zu ihrem Vater, der über ihre Vorwürfe und Besorgnisse lachte, aber
sich doch ihrem bestimmten Willen fügte, Richard als »norddeutschen
Wahrer von Gottesfurcht und frommer Sitte« mitzunehmen. Der
reumütige Hove sträubte sich erst, wieder auf ein Maskenfest in den
Räumen des Deutschen Theaters zu gehen, aber der Schwiegervater
stellte ihm vor, daß er wenigstens dies eine Mal noch gegen die
kindischen Einbildungen seiner Frau standhalten müsse, und er fand
vor dem eigenen Gewissen einen willkommenen Vorwand, daß eine
günstige Gelegenheit gegeben war, mit dem Schwager wieder auf guten
Fuß zu kommen.

		Die drei Herren hatten einen Platz gefunden, von dem aus das
prunkvolle festliche Bild, das diese Maskenbälle des Deutschen
Theaters zu den glänzendsten Darbietungen des Münchener Karnevals
machte, in seinem bunten Gewoge weithin zu übersehen war und wo man
zugleich ziemlich geschützt vor unerwünschter Gesellschaft saß.

		Beim Sekt kam zwischen den beiden Schwägern bald ein
Einverständnis zustande, ohne daß der Gegenstand der Spannung in
Worten berührt wurde. Ein Austausch von Blicken beim Anstoß mit den
Gläsern hatte genügt.

		Im Laufe des Abends wurden sie in ihrem Winkel doch von einem
Bekannten Hoves entdeckt, dem Baron Dolgiano, einem der unter dem
bayerischen Adel gar nicht [bookmark: page113] seltenen Abkömmlinge eines im achtzehnten
Jahrhundert aus Italien eingewanderten Geschlechts. Der Baron war
Beamter im Ministerium des Auswärtigen. Es war, wie man
feststellte, überhaupt so ziemlich die ganze jüngere Aristokratie
im Saal vertreten, und auch einige ältere Semester tauchten im
heiteren Gewühle auf. Hove hatte schon mehrmals Hottenbach bemerkt,
der zwischen zwei Pierretten in gelber Seide mit schwarzen Pompons
promenierte. Diese Pierretten standen auf einmal ohne Hottenbach
vor dem Tische, und die eine – sie hatte Halbmaske vor dem Gesicht
– sagte mit erkünstelt heller Maskenstimme zu Hove:

		»Wo hast du denn deine schöne Frau versetzt, Burggraf von
Reitershausen?«

		Hove sah unangenehm betroffen auf. Herr von Rottenau antwortete
statt seiner:

		»Sie war ihm zu schade für das Lokal.«

		Da gab die Maske eine höchst freche Gegenrede und lief dann mit
der Gefährtin lachend davon. Alle vier Herren waren peinlich
berührt, denn des Mädchens dreiste Äußerung beleidigte die
Frauenwürde der Gräfin Hove.

		Baron Dolgiano löste das peinliche Schweigen, indem er zu
Rottenau bemerkte:

		»Sie hätten das nicht sagen sollen, Herr von Rottenau. Die
Mädchen sind hier sonst gar nicht so ausfällig, aber das Persönchen
fühlte sich beleidigt und da hat es die Krallen gezeigt.«

		»Das sind die Konsequenzen,« bemerkte Backstein achselzuckend.
[bookmark: page114]

		Hove sagte mit düsterer Miene:

		»Das hat einen ganz anderen Zusammenhang. Laßt euch aber dadurch
nicht weiter stören.«

		Baron Dolgiano fand bald einen Vorwand, sich zurückzuziehen.
Jetzt offenbarte Hove seine Meinung, daß Hottenbach die Mädchen
veranlaßt habe, mit ihm anzubinden.

		Rottenau und Backstein nahmen das mit Kopfschütteln auf, und man
blieb verstimmt. Als der Schwiegervater meinte, man solle ins
Luitpold gehen, um sich dort wieder in bessere Laune zu bringen,
lehnten Backstein und Hove entschieden ab. Sie ließen ihn den Weg
allein machen und fuhren nach Hause, wobei Backstein zunächst den
Schwager nach seiner Wohnung geleitete. Unterwegs erklärte Hove, er
werde nie wieder in seinem Leben ein Maskenfest besuchen,
einstweilen wisse er nicht, wie er vor Aga treten solle, die er
habe besudeln lassen. Er war völlig zerknirscht.

		Backstein nahm keine Veranlassung, ihn zu beruhigen, sagte
vielmehr:

		»Dem Zartgefühle einer Frau wie Aga hättest du es nie antun
sollen, dich in diesen Trubel zu mischen. Ein süddeutscher
Standesgenosse ist es gewesen, und nicht so ein steifer
norddeutscher Spießbürger wie ich, der dir diesen Wink in seiner
besonderen Art gab.«

		»Du stellst dich also auf Hottenbachs Seite?« fragte Hove in
einem klagenden Ton.

		»Sein Verfahren ist nicht nach meinem Geschmack,« antwortete
Backstein. »Aber es kann wohl sein, daß die [bookmark: page115] feindselige Form mit einer
richtigen Empfindung verbunden war.«

		»So müßte ich also vor dem Herrn Baron von Hottenbach die Segel
streichen?« sagte Hove bitter. »Na meinetwegen. Mir ist ohnehin das
ganze München verekelt.«

		Um diese Zeit ging in den Hofkreisen das Gerede, man habe an
höchster Stelle den Wunsch, den Grafen und seine schöne Frau in der
Residenz festzuhalten und ihn möglichst bald in irgendeine höhere
Würde zu schieben. Diese fränkischen Adeligen hatten die
Gewohnheit, mit ihren Frauen ein- oder zweimal bei Hof zu
erscheinen und dann sich nicht mehr sehen zu lassen, sondern ihre
Wintersaison in Aschaffenburg, Würzburg oder Bamberg, wie es gerade
dem Gute am nächsten lag, abzumachen. Das sollte hier hintertrieben
werden. Der Grundbesitz Hoves konnte nicht ins Gewicht fallen, der
ließ sich wohl ohne seine ständige Anwesenheit verwalten. Man hatte
schon öfter Würdenträger gehabt, die zugleich Großgrundbesitz
hatten. Das war an höchster Stelle viel sympathischer als diese
armen Edelleute, die des Gehalts wegen auf jede Vakanz lauerten und
brotneidisch gegeneinander intrigierten.

		Hottenbach erfuhr sehr bald von diesem Gerüchte. Dieser Hove
machte es aus dem Vollen. Fideikommißherr, Gatte einer schönen
Frau, künftige Exzellenz! Er aber lief herum als eine Null, konnte
bei Adel und Bürgerschaft nach einer reichen Frau herumschnüffeln
und sich zum ersten noch einen zweiten Korb holen. Es war gerade,
als ob dieser Mensch durch das ganze Leben hochatmend [bookmark: page116] vor ihm
hertanzen sollte. Er aber hatte nichts dagegen aufzubieten als
solche kümmerliche Nadelstiche wie den Unfug mit dem Maskenmädel.
Immer wieder, wenn er ihn sah, kitzelte ihn die Lust, auf solche
Weise mit ihm zu spielen. Das war eine ganz dumme Manier, dem Hasse
Luft zu machen, eine Manier, die dem Maße des Hasses so wenig
gewachsen war wie das Kläffen eines Zwergpinschers, wo der Biß
einer Dogge hingehörte.

		Aga konnte sich nicht mehr in der Weise wie in vorigen Jahren
allen geselligen Nebenbeziehungen entziehen. Da und dort erschien
sie doch zu einem intimen Damentee. Bei einem solchen traf sie
gelegentlich auch die Baronin Hottenbach, die dem großen Hofleben
fernblieb, doch mit vielen älteren Damen der Aristokratie in
freundschaftlichem Verkehr stand.

		Die Baronin knüpfte gleich an die flüchtige, in Bozen gemachte
Bekanntschaft an, bei der sie Aga im Gespräche eingeladen hatte,
sie einmal in München zu besuchen.

		»Es hätte mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen,« sagte sie.
»Aber natürlich, wie konnten Sie mitten in Ihren Triumphen an eine
einsame alte Frau denken.«

		Allen anwesenden Damen war das Gerücht, das über den Grafen Hove
umging, bekannt, auch der Baronin Hottenbach.

		Als man nun Aga zu erzählen wußte, wie diese und jene Prinzessin
sich schmeichelhaft über sie ausgesprochen habe, ja daß sogar einer
der jüngeren Prinzen ernstlich in sie verliebt sei, da sagte sie
lächelnd, sie wisse die hohe [bookmark: page117] Ehre wohl zu schätzen, die ihr aus der Gunst
der höchsten Herrschaften erwachse, aber sie freue sich doch wieder
darauf, in ihrem Reitershausen zu sitzen. Sie sei gar keine Frau
des großen Gesellschaftsstiles, sondern gehorche mit ihrem Hiersein
nur einem Wunsche ihres Gatten. Man lächelte ungläubig zu dieser
Koketterie, und eine der Damen meinte launig:

		»Dabei sagt man, daß keine unserer Prinzessinnen mit solcher
Eleganz über das Parkett geht wie diese schlichte Frau vom
Lande.«

		Jetzt erzählte Aga von dem stillen Hause an der Mauergasse zu
Garnheim, von der guten Tante und vom Onkel Sporn und von dem
reinen Leben dieser beiden vornehmen Menschen.

		»Sie erzählen uns da einen Roman für junge Mädchen,« sagte eine
Dame. »In dieses Bild passen Sie selber doch gar nicht hinein.«

		Man nickte beifällig.

		Aga entgegnete ganz ärgerlich:

		»Aber, meine Damen, Sie kennen mich ja gar nicht. Auf dem
Hofball zeigt man doch nicht sein gewöhnliches Wesen.«

		Die alte Baronin Hottenbach hatte sie indessen aufmerksam
beobachtet.

		Am nächsten Morgen beim Frühstück berichtete Aga dem Gatten:

		»Die Baronin Hottenbach war auch da. Sie hat mich schließlich
für einen der nächsten Tage zu sich eingeladen, [bookmark: page118] obwohl ich doch gar keinen
Besuch bei ihr gemacht habe. Sie machte dabei eine so merkwürdige
Miene, sah mich fast flehentlich an, daß ich gar nicht anders
konnte, als ihr eine Zusage geben. Ich glaube, sie hat irgend etwas
vor. Vielleicht soll ich ihr helfen, das Verhältnis zwischen euch
Herren ins Geleise zu bringen. Ich habe die Absicht, nächstens bei
mir einen kleinen Tee zu veranstalten. Da muß ich sie natürlich
auch einladen und in weiterer Folge wirst du einen Besuch bei ihr
nicht vermeiden können. Sei mir nicht böse, aber es war unmöglich,
ihr auszuweichen. Vielleicht führt es ja auch zu etwas Gutem.«

		Der Graf machte zuerst eine Miene verdrießlichen Nachdenkens.
Dann sagte er:

		»Erfreulich ist mir die Sache gerade nicht; es ist wie ein
Schicksal, als ob ich von dem Menschen nicht loskommen sollte. Aber
gehe nur hin. Besondere Folgen wird es nicht haben, denn es ist
sehr zweifelhaft, ob wir noch eine Saison hier mitmachen – falls du
nicht das Verlangen danach hast,« fügte er bei.

		Ganz vergnügt versetzte Aga darauf:

		»Ich? Mit dem nächsten Zuge fahre ich heim, wenn du willst. Erst
gestern habe ich mich darüber geärgert, daß sie etwas aus mir
machen, was ich gar nicht sein will. Die Frau des Grafen Hove auf
Reitershausen bin ich, aber kein Schaustück für diese
Hofgesellschaft. Wenn du meinst, sie hätten mich jetzt genug
besehen, soll's mir nur recht sein.«

		»Aber nichts davon sprechen!« sagte Hove. »Sonst muß man allen
möglichen Leuten darüber Rechenschaft ablegen, [bookmark: page119] warum man von seiner
Unabhängigkeit Gebrauch macht.«

		Die Morgenpost brachte gerade heute einen Brief aus Garnheim von
Frau von Falk. Lustig, mit gutmütigem Humor, schilderte sie den
Ball der Honoratioren im Schwan, der eben abgehalten war. Sie fügte
bei:

		»Wir fuhren in unserer Bataillonskarre, dem Krümperwagen, heim,
der den Wind so schön durchläßt, daß ich mir einen gründlichen
Schnupfen geholt habe.«

		»Da sind wir das nächste Jahr auch dabei,« sagte Aga, als sie
den Brief dem Gatten vorgelesen hatte, und fuhr dann fort:

		»Vielleicht arrangieren wir auch etwas in Reitershausen.«

		»Ja, arrangieren wir was?« fragte der Graf mit einem zärtlich
heitern Blick.

		»Bösewicht!« sagte Aga und küßte ihn. »Das wär' das beste!«
fügte sie leise bei.

		Die Baronin Hottenbach hatte schon lange darauf gehofft, die
Bekanntschaft mit Gräfin Hove erneuern zu können. Es sollte dann
der Weg gefunden werden, dieses ihr unheimliche Verhältnis zwischen
Max und dem Grafen zu wandeln. Die Vergangenheit mußte endlich zur
Ruhe kommen, ihre Stellung zum geliebten Sohn durfte nicht bis zu
ihrem Ende unter diesem Unausgesprochenen und doch immer wieder in
seinem Gebaren lauernd Auftauchenden leiden. Max sollte der jungen
Frau, gegen deren Schönheit er offenbar nicht blind war,
näherkommen, ihr den Hof machen, sich womöglich in sie verlieben,
dann [bookmark: page120]
dachte er nicht mehr daran, Dingen nachzugrübeln, auf deren Spur er
irgendwie gekommen war, ohne daß er Näheres wissen konnte. Nun kam
auch noch dieses Gerücht über den Grafen Hove. Da hatte ja Max so
gut wie gar keine Chancen mehr.

		Eine köstliche Botschaft war es der Baronin gewesen, als Gräfin
Hove in jener Teegesellschaft so überraschend unbefangen – man
konnte es auch beschränkt nennen – all ihre Triumphe der
Begeisterung für eine alte Tante und einen käfersammelnden Onkel
opferte. Da mußte eingehakt werden. Man mußte diesem
Provinzblütchen bange machen vor dem Hofleben, das es ja noch nicht
hinter den Kulissen kennengelernt hatte, vielleicht auch den Stolz
des landsässigen Adels in ihr rege machen. Es bestand da ja ein
alter Antagonismus. Draußen auf den Schlössern sprach man von
»Hofgeschmeiß« und rühmte sich vielhundertjährigen Besitzes, in
München bezeichnete man solchen Landadel, wenn zufällig die Rede
darauf kam, mit einer leichten Geste als »auch adelig«.

		Aga traf bei der Baronin nur noch zwei alte Damen und eine
jüngere, die ihr aber auch an Jahren erheblich voraus war. Die
Unterhaltung drehte sich wesentlich um Hof- und
Gesellschaftsklatsch aus älterer und neuerer Zeit, und man äußerte
sich in sehr freimütiger Sprache öfter mit belustigtem Gekicher
über Dinge, deren Erörterung Aga höchst peinlich berührte.
Dazwischen wurde von Launen und Besonderheiten der höchsten
Herrschaften gesprochen, die deren Umgebung mehr oder minder
schwere Verpflichtungen auferlegten, und von diesen und jenen
[bookmark: page121] Lasten und
Beschränkungen der freien Bewegung, die der Hofdienst mit sich
bringe. Baronin Hottenbach war es, die das Gespräch, wenn es auf
eine Weile von diesem Thema abgeglitten war, immer wieder dahin
zurücklenkte.

		Aga war das Gerede im Grunde höchst uninteressant, und sie
erkannte auch recht wohl, daß nicht alles, was da gesprochen wurde,
als beurkundete Wahrheit zu nehmen war. Sie wurde aber doch in der
Empfindung bestärkt, daß Paul recht daran tat, wenn er sie nicht
wieder nach München brachte.

		Max Hottenbach hatte die Gewohnheit, sich bei solchen
Damenbesuchen seiner Mutter auf einige Minuten zur Begrüßung
einzustellen, weil er, auch wenn die Mutter allein war, bei ihr um
diese Zeit eine Tasse Tee zu nehmen pflegte.

		So erschien er auch diesmal und konnte nur schlecht seine
Verwunderung verhehlen, als er die Gräfin Hove sah. Er begrüßte sie
aber mit großer Artigkeit und ließ sich neben ihr zu einer
Unterhaltung nieder.

		Als sich die Damen frühzeitig entfernt hatten, wendete er sich
an seine Mutter:

		»Wie kommst du denn dazu, die Gräfin Hove einzuladen? Meines
Wissens hat sie dir gar keinen Besuch gemacht.«

		»Ich hatte meine besonderen Gründe,« antwortete die alte
Baronin.

		Der Sohn fuhr fort: [bookmark: page122]

		»Du hast damit freundschaftliche Beziehungen eröffnet, die mir,
aufrichtig gesagt, nichts weniger als angenehm sind.«

		Die Baronin faßte den Entschluß, es nun einmal zu wagen, ob Max
deutlicher ans Vergangene tasten würde.

		»Du mußt deiner Mutter schon gestatten,« sagte sie, »daß sie
sich ihren Verkehr nach ihrem Geschmack einrichtet. Überdies wüßte
ich wahrhaftig nicht, was gegen die Gräfin einzuwenden wäre.«

		»Ich behaupte auch gar nichts Derartiges. Du hast sie aber gegen
den alten Brauch sozusagen gewaltsam herangezogen. Jetzt fühlt sie
sich wahrscheinlich verpflichtet, dich wieder einzuladen, du
triffst ihren Mann, es machen dann beide offiziellen Besuch. Das
paßt mir nicht, Mama!«

		Schroff hatte er die letzten Worte hervorgestoßen.

		»Ich verbitte mir diesen Ton!« wehrte die Baronin ab.

		Hottenbach kaute, mit gesenktem Kopf vor sich hinstarrend, an
der Unterlippe. Dann sagte er:

		»Dieser Hove kommt mir nicht ins Haus, ich leide es nicht!«

		Es wurde der Baronin nicht leicht, und ihre Stimme klang trotz
dem lauten Ton, als drücke etwas auf ihre Kehle, als sie sagte:

		»Du wirst es leiden müssen!«

		»Dann weiß ich, was ich zu tun habe,« knurrte Max und verließ
mit hastigen Schritten das Zimmer.

		Einige Tage darauf fand ein Fest beim preußischen Gesandten
statt. Sowohl das gräfliche Ehepaar wie auch Max Hottenbach waren
dazu geladen. [bookmark: page123]

		Es war gleich zu Beginn. Prinzregent Luitpold und mehrere
königliche Prinzen waren eben erschienen. Hottenbach stand mit
einigen Herren beisammen und beobachtete, wie der Prinzregent nach
der Begrüßung durch den Gesandten und dessen Gattin, ohne
eigentlich Cercle zu machen, sich frei im Saale bewegte und da und
dort einen Herrn oder Dame ansprach. Auch vor dem Grafen und der
Gräfin Hove blieb er stehen und es war deutlich zu sehen, daß er
der letzteren mit heiterem Kopfnicken eine Artigkeit sagte, dann
dem Grafen mit dem Zeigefinger leicht an die Brust tippte, wobei
die Gräfin errötend lächelte.

		Bald darauf stand Prinz Ludwig, der Thronfolger, vor den Hoves.
Es entstand eine längere Unterhaltung, bei der der Prinz zeitweilig
aufmerksamer Zuhörer des sprechenden Grafen war. Als er sich
schließlich von ihm entfernte, schüttelte er ihm lebhaft die Hand.
Aus der Herrengruppe, in der Hottenbach stand, äußerte jemand:

		»Dieser Hove wird nachgerade Favorit.«

		Man kam auf das umlaufende Gerücht.

		»Was braucht sich der mit einer Hofcharge herumzuquälen?« sagte
ein anderer darauf. »Sein politisches Debüt ist freilich schlecht
ausgefallen, aber einen Sitz in der Ersten Kammer kann er deshalb
doch früher oder später erhalten und das bedeutet ihm wohl mehr als
eine Hofcharge.«

		»Letzten Endes läuft es auf die Weisheit hinaus: Nimm dir eine
schöne Frau!« sagte ein Dritter lachend. [bookmark: page124]

		»Merk' dir's, Hottenbach!« scherzte ein junger Kavalier. »Du
warst übrigens mit Hove in der Pagerie. Ich kenne ihn nicht näher.
Was ist eigentlich an ihm?«

		Hottenbach zuckte die Achseln und erwiderte mit trockener
Derbheit:

		»Damals war er ein gutes Schaf.«

		»Mir macht er einen sehr sympathischen Eindruck.«

		»Er ist ein liebenswürdiger Mensch,« klang es jetzt aus der
Gruppe.

		Seit jener kurzen Unterredung mit seiner Mutter trug sich
Hottenbach mit dem Entschlusse, nun endlich einmal dem Herrn Grafen
Hove in einem anderen Ton zu kommen. Wie sollte er denn der Mutter
Vorgehen verstehen? Das war gar nichts anderes als ein empfindsames
Spiel mit alten Erinnerungen. Sie wollte den Sohn jenes Elenden,
der seine Kindesliebe vergiftet hatte, an sich locken und er, der
eigene Sohn, konnte zusehen, wie ihre Augen ihn liebkosten, wie
mütterliche Gefühle für ihn in ihrem Gemüte auftauchten. Er sollte
mit diesem Erben des Verfluchten die unter Schmerzen zäh
festgehaltene Mutterliebe teilen, aufs neue sollte sich dieses
unselige Geschlecht wie ein seuchebringender Wurm in die Familie
Hottenbach einfressen. Das war das letzte, da war nicht mehr weiter
mit Spielpfeilen zu schießen. Das Gerede der Herren hatte ihn in
die richtige Stimmung versetzt, seinem Haß, sooft ihm Hove nur von
weitem zu Gesicht kam, eine neue Steigerung gegeben, so daß er
schließlich den Drang mit ihm anzubinden kaum noch beherrschen
konnte. Da geschah es, daß sie in einem Zwischenraum, der nur als
Durchgang zwischen zwei größeren [bookmark: page125] Sälen diente und wenig von Gästen belebt
war, aufeinanderstießen. Hove kam vom Rauchzimmer und wollte nach
dem Hauptsaale, wo er seine Frau wußte. Hottenbach ging den
umgekehrten Weg.

		Den Augenblick jäh erfassend, sagte Hottenbach, vor Hove
stehenbleibend:

		»Könnt' ich dich einen Augenblick sprechen?«

		»Ich stehe zur Verfügung,« antwortete Hove höflich mit leichter
Verwunderung.

		»Deine verehrte Gattin«, sagte jetzt Hottenbach, »hat kürzlich
meiner Mutter das Vergnügen gemacht, bei ihr den Tee zu nehmen. Ich
möchte dich nun darauf aufmerksam machen, daß mir nähere
Beziehungen unserer Familien nicht wünschenswert erscheinen.«

		Er hatte seine Rede korrekt höflich begonnen, war aber dann in
ein erregtes Hasten der Worte geraten, und sein Gesicht hatte sich
lebhaft gerötet

		Mit herausforderndem Blick erwartete er die Antwort Hoves, der
eine straffere Haltung angenommen hatte, aber ruhig erwiderte:

		»Möchtest du dich näher erklären. Ich müßte sonst in deinen
Worten eine Beleidigung meiner Frau erkennen und um Angabe der
Veranlassung bitten.«

		»Deine Gattin«, antwortete Hottenbach, »kommt nur insoweit in
Betracht, als sie – eben leider eine Gräfin Hove ist. Eine
Beleidigung dieser Dame liegt mir durchaus fern. Darum geht es mir,
daß du nicht in der Folge unser Haus betrittst.«

		»Auch darüber muß ich um eine Erklärung bitten,« sagte jetzt
Hove. »Ich erfahre dann auch vielleicht, weshalb [bookmark: page126] ich mich seit unserer
Jugendzeit deiner deutlichen Abneigung erfreue.«

		Hottenbachs Kopf neigte sich gegen Hove, seine Augen waren weit
aufgerissen, und seine Lippen bebten erst, wie nach der Sprache
tastend, ehe er mit einer Bewegung, als wolle er den Gegner
körperlich angreifen, halblaut hervorstieß:

		»Weil der Sohn eines Schuftes bei uns nichts zu suchen hat.«

		Hove drückte in seiner Miene aus, daß er eine Ahnung bestätigt
sehe, und sagte dann:

		»Ich kann das Andenken meines toten Vaters nicht beschimpfen
lassen. Sie werden von mir hören, Baron Hottenbach.«

		»Endlich,« sprach dieser halblaut vor sich hin, und mit knapper
Verbeugung gingen sie auseinander. [bookmark: page127]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Am nächsten Tage begab sich Hove um die
Mittagszeit zu Baron Dolgiano, um dessen Beihilfe zur Erledigung
seines Ehrenhandels mit Hottenbach zu erbitten. Als der Baron die
Erklärung seiner Bereitwilligkeit mit einer fragenden Miene
verband, sagte er:

		»Es handelt sich um eine alte Familienaffäre, die endlich zum
Austrag gebracht werden muß. Die Gegenseite durfte wohl auch ein
Interesse, und zwar das größere, daran haben, daß Näheres diskret
bleibt.«

		»Es sind keine Aussichten vorhanden, daß die bedauerliche
Angelegenheit auf anderem Wege beigelegt werden könnte?« fragte
Dolgiano.

		»Keine,« lautete Hoves von einer leisen Verbeugung begleitete
Antwort.

		Man besprach die näheren Bedingungen, die zwar nicht schwerster
Art waren, dem Duell aber doch den Charakter einer Formspielerei
nahmen.

		Dolgiano sagte noch:

		»Ich werde mich sofort auf den Weg zu Baron Hottenbach machen
und bitte mir nur zu sagen, um welche Zeit und wo ich Sie wieder
sprechen kann, Herr Graf.«

		Hove bestimmte die Zusammenkunft auf drei Uhr und fügte hinzu:
[bookmark: page128]

		»Ich werde in den Hofgartenarkaden promenieren. Die Kaffeehäuser
sind um diese Zeit zu voll, man weiß nicht, ob man einen
ungestörten Platz findet, und in meiner Wohnung könnte meiner Frau
etwas auffallen.«

		Als er wieder nach seiner Pension kam, fand er Aga in
Tränen.

		Ein Telegramm des Majors von Falk war aus Garnheim gekommen.

		»Meine liebe Frau ist heute morgen fünf Uhr

infolge einer heftigen Influenza gestorben.«

		Aga wollte sofort packen, um am nächsten Morgen mit dem Frühzuge
abzureisen. Hove war verwirrt, denn er wußte nicht sofort zu dieser
Verkettung der Umstände Stellung zu finden. Daß er selber zur
Beerdigung fuhr, war nicht zu umgehen. Aga hätte ja eine Weigerung
gar nicht begriffen. Er mußte also seinen Duellgegner um einen
Aufschub von einigen Tagen bitten. Das war ihm peinlich. Zunächst
redete er Aga die Reiseabsichten aus. Bei der Beerdigung war sie
überflüssig und im weiteren hätte sie sich nur einer zwecklosen
Aufregung hingegeben.

		»Aber du fährst doch morgen hin?« fragte sie schließlich.

		»Freilich!« sagte er rasch, und sie fuhr, während ihr wieder die
Tränen kamen, fort:

		»Du mußt heute nachmittag einen schönen Totenkranz bestellen und
mitnehmen. In Reitershausen haben wir ja um diese Zeit nichts. Ich
besorgte ihn selber, aber ich weiß, daß ich im Laden beim Bestellen
heulen würde, und das geniert mich.« [bookmark: page129]

		Hove konnte die Empfindung starken Mißbehagens nicht
unterdrücken. Es sollte ja nicht auf Leben und Tod gehen, aber eine
ernste Sache wurde es immerhin, und da kommt einem ein solcher
Kranz gerade nicht bequem in den Weg. Man wird auf gewisse Gedanken
gestoßen, denen man bisher ausgewichen ist.

		Wenige Minuten nach drei Uhr trat ihm Baron Dolgiano unter den
Hofgartenarkaden mit dem Wesen mühsam beherrschter Aufregung
entgegen. Hottenbach hatte von seinem Recht als Geforderter
Gebrauch gemacht und verschärfte Bedingungen entgegengestellt. Die
Sache war jetzt sehr ernst geworden.

		Hove sagte:

		»Wenn es sein soll, gut!«

		Dann besprach er sich mit dem Baron wegen des Aufschubes und
bestimmte, daß er bei seiner Rückkehr von Garnheim in einem Hotel
am Bahnhof übernachten werde und dort abzuholen sei. In einem
Blumengeschäft bestellte er den Totenkranz und machte darauf einen
Spaziergang durch die Maximilianstraße, grüßte dort etliche
Bekannte, wurde auch von einem älteren Staatswürdenträger in ein
Gespräch gezogen und ging weiter durch die Anlagen in der Richtung,
in der das Haus Backsteins lag. Er traf ihn im Atelier, gerade im
Begriff, nach abgeschlossener Arbeit, da die Dämmerung eintrat,
seine Palette zu putzen.

		Julie war, wie er aus seine leicht hingeworfene Frage erfuhr, in
der Stadt. Sie blieben im Atelier in bequemen Korbsesseln sitzen.
Hove kam auf ihre Auseinandersetzung [bookmark: page130] über die Unterstützung des
Schwiegervaters zu sprechen und blieb trotz Backsteins wiederholter
Abwehr an dem Thema kleben. Er wehrte sich dagegen, für einen
Vertreter stupiden Adelsdünkels gehalten zu werden, behauptete, ein
freidenkender Mann ohne Vorurteile zu sein, aber er habe aus dem
Gefühle einer Solidarität des Adels heraus gesprochen, die ja nicht
auf Geringschätzung anderer Stände beruhe, sondern auf der
Gemeinsamkeit gewisser Überlieferungen.

		Dann kam er auf jenen Zwischenfall bei dem Maskenfeste zu
sprechen und wies den Verdacht zurück, als ob er eine besondere
Neigung für diese vulgären Ausgelassenheiten des Karnevals hätte.
Er habe die gute Lehre erhalten, daß man nie von einem strengen
Reinlichkeitsgefühl abweichen dürfe.

		Weiter sprach er von seiner idealen Liebe zu Aga und von seiner
erhabenen Auffassung, der Ehe.

		Als er gegangen war, fragte sich Backstein kopfschüttelnd, was
er denn eigentlich gewollt habe. Immerzu hatte er gesprochen, und
der andere war kaum zu kurzen Zwischenbemerkungen gekommen.

		Zu Hause wollte Aga nicht aufhören, den Tod der Frau von Falk zu
beklagen. Als man beim Tee saß, wurde der Totenkranz gebracht. Aga
fand ihn sehr schön, wischte sich wieder die Tränen aus den Augen
und hing ihn in einer Zimmerecke über einen Stuhl. Eine Weile saß
das Ehepaar in recht gedrückter Stimmung nebeneinander auf dem
Sofa.

		»Das Zeug riecht furchtbar,« sagte Hove endlich hochatmend.
[bookmark: page131]

		Agas Kammerjungfer wurde gerufen und beauftragt, den Kranz
irgend anderswo unterzubringen.

		Das Kind erschien, den Eltern den Nachtgruß zu bieten. Als es
wieder entfernt war, überhäufte Hove Aga mit Zärtlichkeiten und
wurde so leidenschaftlich inbrünstig dabei, daß diese solch
stürmisches Wesen mit fast erschreckender Miene beobachtete.

		Sie bemerkte während der Nacht, daß der Gatte unruhig schlief.
Am anderen Morgen sah er sehr schlecht aus. Er klagte auf Befragen
über Kopfweh.

		»Das kommt vielleicht von dem Kranz, der zu lange im Zimmer
war,« meinte Aga.

		Den Abschied machte Hove kurz. Mit beinahe jäher Bewegung, als
sei er in höchster Eile, verließ er das Zimmer.

		Die ganze Strecke bis Garnheim saß er allein im Abteil. Das ist
je nach Umständen Vorteil oder Nachteil der ersten Wagenklasse. Er
war ein guter Schütze, ein böserer wahrscheinlich als Hottenbach.
Jagderinnerungen tauchten auf und schließlich, höchst unwillkommen,
die an jenes Schützenfest, wo er sich den Hauptpreis geholt und um
Aga gefreit hatte. Welch ein Weib! Welch glückliche Ehe! Der
Stammhalter konnte ja gar nicht ausbleiben.

		Bei der Hochzeit war er ja zugegen gewesen, der Regierungsrat
Hove aus Regensburg, hatte bei der Gelegenheit zum ersten Male
Reitershausen gesehen. Man kannte sich kaum, denn dieser
Regensburger Hove hatte den Vater schon im Kindesalter verloren und
war ganz [bookmark: page132]
auf der mütterlichen Seite herangewachsen. In
Fideikommißangelegenheiten hatte man zeitweilig förmlich
korrespondiert. War eigentlich ein netter Mann. Was fing aber ein
Bureaukrat mit einem Gute wie Reitershausen an? Fünf Kinder waren
da, drei Jungen. Sie starben nicht aus, die Grafen Hove. Aber da
war's ja, was ihn damals hatte zaudern lassen mit dem Bekenntnis
seiner Liebe! Aga würde es nicht gut gehen und das kleine Mädel –
ach Gott! – Gesellschaftsfräulein würde es einmal werden müssen
oder so was.

		Mit Hottenbach hatte er freilich nicht gerechnet, an den hatte
er nicht im entferntesten gedacht. Da war nun nichts, gar nichts zu
machen. Das war ein Schicksal, dem man entgegengehen mußte in guter
Haltung, Konsequenz adeligen Familienbewußtseins, genau so, wie der
Standpunkt, den er in der Angelegenheit des Schwiegervaters
eingenommen hatte. Der Vater – leichtsinnig war er gewesen, solange
er gesund war. Das hatte er selber in deutlichen Andeutungen
zugestanden. Glücklich war deshalb sein Leben nicht, und des Sohnes
Glück ging in der Folge zugrunde. Die Sünde der Väter! Aber was
sollte das denn heißen? Damit machte man sich nur die Nerven
kaputt. Er war ein guter Schütze, ja das war er. Freilich, mit der
Pistole hatte er schon lange nicht mehr gearbeitet, und das war
etwas anderes als die Jagdflinte.

		Er hatte in seiner Schreibstube in Reitershausen einen Browning,
liegen. Er wollte doch einmal heute nachmittag. sich ein bißchen
üben, wenn er Zeit fand. War freilich wieder etwas anderes als eine
Duellpistole. [bookmark: page133]

		Kurz vor ein Uhr kam er in Garnheim an, schickte den alten
Dienstmann, der immer vor dem Bahnhof stand, mit dem Kranze nach
der Wohnung des Majors über der Brücke drüben und überfiel Onkel
und Tante Sporn gerade beim Mittagessen. Es war auch für ihn genug
da. Er plauderte von Agas Erfolgen und auch davon, daß sie es jetzt
beide genug hätten und im nächsten Winter hübsch zu Hause bleiben
wollten.

		Die Sporns waren sehr dagegen. Sie meinten, Aga und er sollten
sich nur noch eine Weile in der großen Welt umtun, solange es die
Familienverhältnisse zuließen.

		Die Tante meinte schließlich:

		»Freilich kann etwas dazwischen kommen.«

		Und sie lächelte Hove an.

		Um drei Uhr war die Beerdigung. Am Grabe spielte die
Regimentsmusik.

		Major von Falk war sehr ergriffen. Er mußte die Frau innig
geliebt haben. Eine solche Trauermusik, dachte Hove, bliebe besser
weg. Sie reizt die trüben Empfindungen nur noch mehr.

		Telephonisch hatte er den Wagen von Reitershausen bestellt und
fuhr vom Kirchhof aus dorthin. Er besprach mit Förster und
Rentmeister Geschäftliches. Die beiden Beamten wunderten sich aber
darüber, daß er es so eilig damit hatte, sie wieder zu entlassen.
Er konnte aber nicht unzufrieden sein, denn er schüttelte jedem
kräftig die Hand.

		Dann sah ihn die Dienerschaft um das Schloßgebäude herumgehen
und mehrmals stehenbleibend scharf die Fensterreihen [bookmark: page134] entlang sehen.
Sollte vielleicht im nächsten Sommer gebaut werden? Schließlich
ging er in den Park und kam erst wieder, als es draußen schon ganz
dunkel geworden war.

		Was war denn das? Zwei Schüsse hallten durchs Haus.

		Die Pförtnersfrau und die Putzmagd standen im Erdgeschoß bebend
auf dem Flur. Der alte Pförtner und ein jüngerer Diener rannten in
Sprüngen nach dem ersten Stock.

		Währenddessen ertönten wieder zwei Schüsse in rascher Folge.

		Sie fanden den Grafen im Schlafzimmer.

		Er lachte, als er die beiden Menschen mit Schreckensmienen
hereinstürzen sah, und sagte:

		»Beruhigt euch nur! Ich habe meinen Browning erwischt und ihn
einmal probiert, eine Kerze angezündet und sie auf vier Schuß
zweimal ausgepustet. Die Schüsse stecken freilich in der Wand. Das
muß gleich ausgebessert werden.«

		Dabei zeigte er auf die Stelle in der Tapete, wo die vier
Schüsse dicht nebeneinander saßen. Die Diener wußten nicht recht,
wie sie sich verhalten sollten. Das war doch etwas, was dem Herrn
Grafen sonst ganz ferngelegen hatte. Der Pförtner sagte: »Ach so!«
und lächelte, sein jüngerer Begleiter lächelte darauf auch.

		Der Graf wies mit dem Blick nach den beiden Betten, deren eines
vollständig für den Gebrauch zugerichtet war, und sagte zum
Pförtner: [bookmark: page135]

		»Ihre Frau hat schon das Bett für mich vorbereitet. Das war
aufmerksam von ihr. Aber ich übernachte nicht hier. Das Traueramt
ist morgen früh, und mittags fahre ich wieder nach München zurück.
Da ist es mir bequemer, die Nacht in Garnheim zu verbringen. Es
soll gleich wieder eingespannt werden.«

		Nachdem er im »Schwan« in Garnheim ein Zimmer bestellt hatte,
ging er nach einer Brauerei, in deren Herrenstube er Bekannte
versammelt wußte. Sie rauchten fast alle aus Pfeifen, und so dicht
war der Qualm im Raume, daß dem Eintretenden die Gestalten wie in
Nebel gehüllt erschienen. Die Unterhaltung am langgestreckten Tisch
war laut. Der Lärm, der Qualm, das rasch getrunkene Bier bewirkten
eine gewisse Betäubung, die gedankenträge machte. So ein
katholischer Trauergottesdienst mit den schwarzen
Priestergewändern, der schwarzen Tumba, die den aufgebahrten Sarg
versinnbildlicht, den Kerzen, den düster aus tiefen Stimmen
rollenden Gesängen drückt noch mehr auf die Stimmung als das
Begräbnis. Warum macht man es den Leidtragenden so schwer? Er saß
wieder im Eisenbahnwagen. Diese Reise nach Garnheim und
Reitershausen und ihr Zubehör hätten nicht gerade jetzt kommen
sollen. Man braucht doch seine Nerven nicht gerade mit Gewalt zu
reizen. Wie diese alten Sporns an Aga hingen! Hatten schon wieder
Sehnsucht nach ihr. Zweimal auf vier Schüsse das Licht ausblasen,
das macht nicht jeder. Bis zur Kampfunfähigkeit. Das konnte ja
gemacht werden, ohne daß man jemand ins Herz schoß. Im Grunde
genommen war dieser Hottenbach ein Mann von tiefer Empfindung. Er
mochte viel gelitten haben. [bookmark: page136] Von der Mutter war es eine Schamlosigkeit, so
mit Aga anzubändeln. Was mochte sie für einen Zweck dabei gehabt
haben? Jetzt fügt sie zur alten Schuld eine neue, eine größere
vielleicht.

		Die Baronin Hottenbach war sehr überrascht, als das
Dienstmädchen ihr mitteilte, der Herr Baron sei morgens um sieben
Uhr von einem Automobil, in dem schon zwei Herren saßen, abgeholt
worden. Wenn er zur Jagd geladen war oder ins Gebirge fuhr, sagte
er das immer tags zuvor. Ihre verwunderte Miene bemerkend, fügte
das Mädchen noch bei:

		»Er ist auch nicht im Jagd- oder Sportanzug gewesen, sondern im
Straßenüberzieher und hat den Zylinderhut aufgehabt.«

		Das war nun allerdings etwas ganz Seltsames, in der noch dunklen
Morgenfrühe im Zylinderhut fortzugehen. Sie frühstückte um halb
neun Uhr und zerbrach sich neugierig, aber nicht besorgt, den Kopf
darüber, was denn Max vorhaben möge. Gegen halb zehn Uhr schellte
es. Sie hörte den Sohn kommen und nach seinem Zimmer gehen. Ihr war
es, als geschähe das viel geräuschloser als sonst. Er hatte Hut und
Überzieher abgelegt und trat jetzt bei ihr ein. Einige Schritte
machte er ins Zimmer, dann stürzte er gegen sie, die auf dem Sofa
saß, vor, fiel in die Knie und, den Kopf in ihrem Schoß bergend,
sagte er heiser:

		»Ich habe Hove erschossen!«

		Die Baronin stieß einen kurzen, gellenden Schrei aus. Sie sank
ins Sofa zurück, deckte die Augen mit der Hand, und ganz leise kam
es von ihren Lippen: [bookmark: page137]

		»Ihr habt euch duelliert? Warum?«

		Max hob den Kopf, sah die Mutter, die Wirkung seiner Worte
beobachtend, an und antwortete:

		»Ich habe seinen Vater beschimpft, und da hat er mich
gefordert

		Er erhob sich und stand vor ihr mit wilderregter, halb
trotziger, halb scheuer Miene.

		Sie war auch mit geräuschloser Bewegung vom Sofa aufgestanden
und sprach, in den feinen Zügen ihres Gesichts eine kaum merklich
zuckende Bewegung, die zu beherrschen sie sich mühte, in hartem
Klang:

		»Seinen Vater hast du beschimpft? Weshalb? Weil du irgendwie
erfahren hast, daß ich ihn geliebt habe?«

		»Mutter, du sollst's nicht selber sagen!« stöhnte Max.

		»Ich will dir noch mehr sagen, da es nun einmal so weit ist. Ich
habe längst bemerkt, daß du darum weißt, und habe glitten, weil ich
mich vor dir, meinem Sohne, scheute, dem ich doch nicht enthüllen
konnte, wie alles so gekommen ist, denn ich wollte nicht, daß er
sich des toten Vaters noch mehr schäme als der lebenden Mutter. Ich
hatte Fehler, aber ich war nicht schlecht. Dein Vater war ein
blödes, rohes Tier, das ich haßte. Widerwillig habe ich ihm drei
Kinder geboren. Graf Hove war auch nicht glücklich, aber er hatte
eine kecke Art, sich das Leben zu ertrotzen. Die riß mich mit fort
zu verbotenem, gemeinsamem Glück. Was ging das dich an, dem ich
eine zärtliche Mutter war, obwohl du von einem solchen Vater
stammtest?«

		»Es war doch nicht geheim geblieben. Deine Frauenehre – – –«
[bookmark: page138]

		»Was hatte damit der junge Hove zu tun, daß du ihn
umbrachtest?«

		»Mutter, Mutter! Ich hatte dich so lieb, aus Liebe zu dir habe
ich's getan, und du sprichst so hart mit mir!«

		»Ich will keinen Anteil haben an dem Unheil, das du angerichtet
hast. Die arme Frau! Ich bin nicht schuld daran, ich nicht.«

		»Mutter, mein ganzes Leben hat es mir verwirrt und verdorben und
jetzt – – – es ist kein leichtes Ding, einen daliegen zu sehen, dem
man eine Kugel ins Herz gejagt hat. Das vergißt sich nicht, sein
Lebtag nicht. Mutter, Mutter, du bist schuld daran. Niemand darf
sich verbotenes Glück stehlen. Die Ehre unseres Hauses hast du
befleckt. Du mußt es jetzt tragen helfen. Wenn du mich jetzt im
Stiche läßt, wenn ich allein bleiben muß, dann – – –«

		»Mit deinem Vater rechte, nicht mit mir. Auf sein Seelenheil
komme auch das noch!« rief die Baronin dagegen. Dann sagte sie:

		»Aber die Sache wird Aufsehen erregen, man wird nach den Gründen
fragen, und man wird auf die schöne junge Frau raten – – –«

		»Dafür ist gesorgt, daß solches Gerede rasch verstummt,«
antwortete Max.

		»Dann ist's gut,« versetzte die Baronin, vor sich hinschauend.
»Sie war so glücklich, die arme kleine Frau mit ihrem – Hove.«

		Sie gab dem Namen einen gedehnten Klang und fiel in einen
Lehnstuhl, bitterlich weinend. [bookmark: page139]

		»Und deine Geschwister? Was wirst du ihnen denn sagen?« fragte
sie nach einer Weile ängstlich.

		»Sie werden sich mit dem zu begnügen haben, was ich ihnen zu
sagen für gut finde,« antwortete Max.

		»Du darfst deine Mutter nicht verraten, das darfst du nicht!«
sagte sie dann erregt und ging auf ihn zu. »Es muß unser Geheimnis
bleiben, versprich mir das, Max,« bat sie, ihre Hände auf seine
Schultern legend.

		»Es ist gesühnt und begraben,« sagte Max mit düsterer
Feierlichkeit.

		»Und du verzeihst mir auch, daß ich habe glücklich sein
wollen?«

		»Du bist meine Mutter, und ich habe dich lieb,« sagte Max und
küßte sie auf die Stirn. Dann schob er sie von sich und warf zu
Boden blickend hin: »Ich werde mich jetzt der Polizei stellen.«

		Ungefähr um dieselbe Zeit, in der Baron Hottenbach vor seine
Mutter trat, erschien Baron Dolgiano bei Backstein, der eben in
seinem Atelier an die Arbeit getreten war. Er kannte den Baron nur
von jenem Karnevalsabend. Wollte er einen frühen Atelierbesuch
machen? Das war ja möglich. Als er aber die Art bemerkte, wie der
junge Mann mit gesenktem Kopf herantrat, sah er ihn wortlos,
verwundert an.

		»Herr Backstein, ich komme in einer sehr traurigen Angelegenheit
zu Ihnen,« sagte Dolgiano.

		Wieder sah ihn der Maler mit fragendem Staunen an.

		»Ihr Schwager, Graf Hove, ist im Duell gefallen.«

		Mit einem kurzen Aufschrei sprang Backstein zurück, dann ging er
hastig auf den Baron los und sagte: [bookmark: page140]

		»Um Gottes willen, mit wem denn? Warum denn?«

		»Mit Baron Hottenbach,« lautete die halblaute Antwort. »Was die
Gründe angeht, so sind sie strengstes Geheimnis.«

		»Und damit soll ich mich abspeisen lassen und etwa auch – – –
die Frau?« entgegnete Backstein unwillig.

		»Diesen Brief des Toten soll ich Ihnen aushändigen,« antwortete
Dolgiano und zog das Schriftstück aus der Rocktasche. Backstein riß
hastig den Umschlag auf und las:

		 

		»Lieber Schwager! Kein Unrecht ist an mir. Ich mußte mich der
Ehre meines Namens opfern. Auch mein Gegner hat gehandelt, wie er
glaubte handeln zu müssen. Der Rest ist Schweigen. Stehe meiner
armen, heißgeliebten Aga und meinem süßen Kindchen bei, so gut Du
kannst jetzt und später und gedenke in Liebe Deines Dir herzlich
treu gesinnt gewesenen Schwagers

		Paul.«

		 

		»Entsetzlich!« hauchte Backstein. Dann bot er dem Baron einen
Sitz und bat um nähere Mitteilungen über Hoves Ende.

		»Es sollte geschossen werden bis zur Kampfunfähigkeit einer
Partei,« berichtete Dolgiano. »Nach dem ersten Kommando fehlte
Hottenbach, Graf Hoves Schuß ging, wie hinterher konstatiert wurde,
über des Gegners linke Schulter so dicht, daß dieser sich gestreift
fühlte und auch Spuren am Rocke sichtbar waren. Nach dem zweiten
Kommando brach der Graf ins Herz getroffen zusammen. Als ich
herbeistürzte, bemerkte ich noch eine zweimalige schnappende
Bewegung des Mundes und ein kurzes Aufzucken [bookmark: page141] der linken Hand. Gleich darauf
stellte der Arzt den Tod fest.«

		Beide Männer sahen eine Weile schweigend zu Boden. Dann sprach
Backstein einförmigen Tones:

		»Ich kenne die Familiengeschichte des Grafen Hove nicht, wenn
aber seine Frau in den Handel gezogen werden sollte, dann bin ich
da. Das merke man sich. Auch die Damen jedes Hofranges wollen es
sich zur Notiz nehmen, daß ich eventuell bei ihnen meine
Visitenkarte abgebe. Sie haben ja in diesen Kreisen Verbindungen,
Herr Baron. Sie werden mich verpflichten, wenn Sie dieser meiner
Absicht dort Verbreitung geben.«

		Baron Dolgiano erwiderte:

		»Wir haben uns alle verpflichtet, für die Integrität der Gräfin
einzustehen, insbesondere auch Baron Hottenbach selbst.«

		Zaghaft, zögernd fuhr er dann, nachdem er einen zweiten Brief
hervorgezogen hatte, fort:

		»Es erübrigt sich noch die schwere Aufgabe, der Frau Gräfin das
traurige Ereignis mitzuteilen und ihr den letzten Brief ihres
Gemahls zu übergeben, den er mir gleich dem an Sie gerichteten
anvertraut hat. Ich habe mit der Frau Gräfin einige Male getanzt
und Ballgespräche geführt. Da ist man doch wohl nicht die geeignete
Persönlichkeit zu einer solchen Mission.«

		Mit deutlicher Bitterkeit versetzte Backstein:

		»Ich verstehe. Das Schwerste an dem traurigen Handel soll ich
ausführen, der bürgerliche Maler Backstein, der mit der ganzen
aristokratischen Affäre nicht das geringste zu tun hat.« [bookmark: page142]

		»Sie sind doch ein naher Verwandter,« sagte Dolgiano mit
bittendem Klange. »Ich habe dem Verstorbenen gar nicht naher
gestanden, bin sein Sekundant nur geworden, weil er mich darum
anging und es nicht Sitte ist, ein solches Ansuchen
zurückzuweisen.«

		Backstein streckte jetzt die Hand nach dem Brief aus und sagte
Atem schöpfend:

		»Ich werde es machen.«

		Baron Dolgiano sprach noch etwas von Beileid und bitterer
Schicksalsfügung und entfernte sich dann eilig.

		Backstein ging zu seiner Frau hinüber, die eben aufgestanden war
und am Waschtisch hantierte.

		»Paul ist im Duell erschossen worden,« warf er eintretend ihr
mit bebender Stimme zu.

		Sie fuhr mit den Händen aus dem Waschbecken und wendete sich ihm
zu, ohne die Hände erst zu trocknen.

		»Um Gottes willen, wegen Aga?« rief sie.

		»Aga hat nicht das geringste damit zu tun,« entgegnete Backstein
unwillig. »Einem dummen Familienkram hat er sich geopfert, den man
vorläufig nicht einmal kennt.«

		»Ich habe auch nicht gedacht, daß Aga eine Schuld hätte,« sagte
Julie eingeschüchtert. »Ich meinte nur eine Eifersuchtsgeschichte –
– – Aber es ist ja entsetzlich!« sagte sie dann, trocknete rasch
die Hände und starrte den Gatten an.

		»Ich muß jetzt zu ihr und es ihr mitteilen,« sagte Backstein
gedrückt.

		»Du?« fragte sie dagegen. »Das könnt« ich nicht, das wird eine
schreckliche Szene werden. Sag's doch der Mama. Die kann so was
eher machen.« [bookmark: page143]

		Backstein warf einen kurzen Blick auf sie, schüttelte mit dem
Kopf und sagte:

		»Das wäre doch kaum das Richtige. Wohl aber könntest du es
übernehmen, deinen Eltern Mitteilung zu machen, damit sie möglichst
bald zu Aga kommen. Du nimmst sie gleich mit und ich erwarte euch
bei dem armen Geschöpf, dem wir jetzt alle unsere Hilfe bieten
müssen.«

		»Eine angenehme Aufgabe ist das auch nicht,« sagte Julie. »Aber
ich will es tun. Ich muß ohnehin gleich in die Stadt, mir
Trauerkleider bestellen. Das ist ein schöner Karneval
geworden!«

		»Ich erwarte euch also dort!« rief Backstein schroff und
verschwand. [bookmark: page144]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Aga empfing den Schwager im Morgenrock, ihm die
Hand von weitem entgegenreichend.

		»Was bringt denn dich so früh her?« sagte sie. »Du suchst wohl
Paul? Der ist verreist und wird wahrscheinlich um Mittag
wiederkommen.«

		Mit etwas dunklerer Färbung der Stimme fuhr sie fort:

		»Eine liebe Freundin von uns ist in Garnheim gestorben und da
ist er zur Beerdigung gefahren. Ich wäre gern mit, aber er wollte
es nicht.«

		»Nach Garnheim ist er gefahren? Wann denn?« fragte Backstein,
nach einem Übergang zu dem Schrecklichen, das er zu sagen hatte,
tastend. Dabei vergaß er ganz die ihm entgegengestreckte Hand zu
fassen.

		»Vorgestern,« antwortete Aga und sah den Schwager befremdet
an.

		»Dann ist er – wohl – gestern abend zurückgekommen?« fragte
Backstein zögernd vor sich hin.

		»Aber wieso denn?« entgegnete Aga lebhaft. »Er ist nicht hier.
Wahrhaftig nicht.«

		»Liebe Aga,« begann der Schwager, »es ist nämlich etwas
vorgefallen – – –« [bookmark: page145]

		»Ja um Himmels willen,« rief Aga erschrocken, »was hast du denn?
Paul soll gestern abend zurück – – was heißt denn das?«

		»Es hat heute früh ein Duell stattgefunden – – –«

		Weit riß die erbleichende Frau die Augen auf und stürzte auf den
Schwager los, seine Arme fassend.

		»Hottenbach!« schrie sie auf, und ganz heiser folgte die
Frage:

		»Was – was ist mit Paul?«

		»Liebe Aga – – –«

		Durch das ganze Haus klang der wildkreischende Schrei, und in
der nächsten Minute stand ein Haufe von Menschen im Zimmer.

		Backstein konnte den Leuten nur hinwerfen:

		»Eine schlimme Nachricht – – –«

		Man half ihm die wie eine Tote in seinen Armen hängende Frau auf
ein Sofa betten, schaffte Belebungsmittel herbei, und als sie nach
einer längeren Weile die Augen aufschlug, drängte Backstein mit
einer bittenden Gebärde die Pensionsinhaberin und die Dienstmädchen
aus dem Zimmer. Er war mit der Schwägerin allein.

		Sie kam zur Besinnung, ihre Augen gingen suchend im Zimmer
umher, sie richtete sich auf, sah den Schwager starr an und, den
Kopf weit zurückgebogen, die Hände vor dem Gesicht, brach sie in
tierisch heulende Töne aus. Dann sprang sie auf und rannte, immer
die gräßlichen Töne ausstoßend und dazu die Hände ringend, im
Zimmer auf und nieder, bis sie endlich erschöpft auf einen [bookmark: page146] Stuhl sank.
Jetzt schüttelte sie stumm den Kopf hin und her, die Haare wirr in
der Stirn.

		»Aber das kann ja gar nicht sein!« rief sie auf einmal. »Das ist
ja gar nicht möglich! Totgeschossen, totgeschossen hat er ihn,
meinen Paul, meinen lieben, lieben Paul?«

		Jetzt erst kam unter Schluchzen ein Strom von Tränen, und jetzt
erst konnte Backstein auf sie mit sanften Worten einsprechen, daß
die Eltern und Julie alsbald kommen würden und daß man alles tun
wollte, ihr beizustehen in ihrem schweren Schicksal.

		Endlich sprach sie unter schwächerem Schluchzen, die Rechte an
die Stirn gepreßt:

		»So sag' mir doch, lieber Richard, wie alles gekommen ist.«

		Backstein erzählte, was er wußte.

		Sie aber unterbrach ihn:

		»Er hätte gefordert? Nein, nein! Das ist nicht wahr, das hat er
nie getan. Er war so gut, er tat keinem Menschen was zuleid. Das
glaube ich nicht.«

		Sie sprach dann, immer die Hand an der Stirn, langsam, die
Gedanken mühsam ordnend, davon, daß Hottenbachs alte Feindschaft
dem Toten stets rätselhaft gewesen sei, daß aber jetzt dieses
Rätsel aufgeklärt werden müsse.

		Dabei kam sie allmählich in eine heftige Erregung, sprang auf
und rannte wieder durch das Zimmer, den elenden Mörder
verwünschend, der sich noch im letzten Augenblicke auf sein Opfer
habe stürzen können. [bookmark: page147]

		Sie erwähnte dabei Hoves Absicht, im nächsten Jahre München
fernzubleiben, und fuhr fort:

		»Ich wollte schon in diesem Jahr nicht mehr hierher. Aber es hat
so sein müssen. Immer graute mir vor dem Menschen, der uns schon
auf der Hochzeitsreise in den Weg getreten ist, und dem die Hölle
half, das Verbrechen zu vollbringen, das er schon lange geplant
hatte. Dieses Scheusal, dieser Hund! Den Kopf sollen sie ihm
abschlagen! Gerädert, gevierteilt möchte ich ihn sehen! Paul,
meinen Paul, diesen engelguten Menschen, niederzuschießen wie ein
wildes Tier! Ach, ach! Das ist doch eine Schandtat, ein Greuel, wie
sie nicht erhört sind! Und dieser Mensch wird nicht geköpft, der
ist kein Mörder? Duell! Duell! Mord! Mord! Gott wird ihn schon
richten, nach dem Maß, das ihm gebührt. Ich aber weiß jetzt, was
der Haß ist, und tausendmal mehr, als er meinen Paul gehaßt hat,
werde ich ihn hassen, nur mehr diesem Haß will ich leben und wenn
ich noch so alt werde. Sooft ich an Paul denke, werde ich an seinen
Mörder denken, und jede Träne, die ich um Paul weine, begleite ich
mit einer Verwünschung gegen diesen Verbrecher.«

		Diese tobende Gestalt mit den verzerrten Zügen, den starren
Augen, deren Umgebung vom Weinen gerötet war, den bebenden
Nasenflügeln und der bald schrillen, bald überstürzt stammelnden
Sprache – war das noch Aga?

		Backstein besann sich darauf, daß er den Brief des Verstorbenen
zu übergeben hatte. Dessen Inhalt, ahnte er, würde ihrem Schmerz
eine andere Wendung geben. [bookmark: page148]

		Mit jäher Gebärde ergriff sie den Brief, brach ihn auf und
las:

		 

		»Meine süße, einziggeliebte Aga!

		Wenn dieser Brief in Deine Hände gelangt, hat sich mein
Schicksal erfüllt. Ich mußte Dir dieses Herzeleid bereiten,
ich mußte Hottenbach fordern, und das Weitere ist eben das
dunkle Los, dem Du Dich mit mir unterwerfen mußt. Ich darf Dir nur
sagen, die Ehre meines Namens hat es erfordert, nicht meine
persönliche, die ich unbefleckt bewahrt habe, sondern die eines
Toten, für den ich einstehen mußte. Jenes Gesetz der Ehre ist nun
einmal für uns Männer geschaffen, dem wir die Liebe zu Weib und
Kind opfern müssen. Sei heiß bedankt für das reine Glück, das Du
mir – ach so kurze Zeit! – bereitet hast. Ich habe Dich bis zu
meinem letzten Atemzuge geliebt als mein Teuerstes auf Erden, als
das köstlichste Wunder meines Lebens. Süße Aga, wie warst Du lieb,
schön und gütig! Fast versagt mir der Mut, den schicksalsschweren
Gang zu gehen, wenn ich an die Seligkeiten gedenke, mit denen Du
mich beglückt hast. Küsse für mich mein liebes kleines Töchterchen,
das seines Vaters sich einst gar nicht mehr wird entsinnen können.
Grüße Onkel und Tante Sporn. Sie werden Dich stützen, die lieben,
guten Menschen. Noch eines, meine liebe Aga! Wenn ich sterben muß,
habe ich kein Recht mehr an Dich. Du kannst nicht in Deiner
blühenden Jugend und Schönheit gebunden bleiben an einen Toten. Du
lebst, und Dein Leben gehört Dir, [bookmark: page149] unser Bund ist zerrissen. Wenn sich
Dir also in kommender Zeit ein braver Mann nähern sollte, so quäle
Dich nicht lange mit der unnützen Frage, ob Du verpflichtet seiest,
einem Toten die Treue zu bewahren. Beschwere Dich nicht mit einem
solchen Gelübde. Tritt neues Glück an Dich heran, so ergreife es
unbefangenen Herzens. Möge es dauernder sein als das, das ich Dir
bereiten konnte. Jetzt lebe wohl, mein Lieb, und verzeihe die
schweren Stunden, die ich Dir bereiten mußte.

		Dein Dir innig dankender

Paul.«

		 

		Aga ließ den Brief zu Boden fallen und weinte eine Weile vor
sich hin. Dann bückte sie sich wieder nach dem Briefe.

		Backstein kam ihr zuvor.

		»Lies nur,« sagte sie, »ich verstehe das nicht. Sein Vater ist
offenbar mit dem Toten gemeint, dessen Ehre er verteidigte. Sechs
oder sieben Jahre ist der Mann tot. Er hat ein leichtfertiges Leben
geführt. Paul hat es mir selbst gesagt. Und darum hat er Weib und
Kind verlassen müssen? Das war stärker als meines Kindes Recht? Ich
will nicht an seiner Liebe zweifeln, nein, nein, ganz gewiß nicht!
Aber das kann ich nicht verstehen.«

		Wieder weinte sie vor sich hin.

		Backstein las den Brief und sagte dann:

		»Da ist über die Gründe des Duells nicht mehr gesagt als in den
paar Zeilen, die er mir geschrieben hat. Wir müssen aber aus Pauls
ganzem Wesen schließen, daß er nur aus zwingenden Gründen gehandelt
hat. Wie sehr [bookmark: page150] er dich liebte, das hat er mir erst vor ein
paar Tagen in innigen Worten auseinandergesetzt – – – das war ja
wohl am Tage, ehe er nach Garnheim abreiste – sein Benehmen fiel
mir auf – es war also ein Abschiedsbesuch.«

		»Ich verstehe es nicht!« wiederholte Aga.

		Brütend sah sie eine Weile da.

		»Du mußt doch zu Paul, den du so geliebt hast, Vertrauen haben,«
drang Backstein in sie. »Also zweifle nicht länger daran, daß es
eben etwas Unabwendbares war.«

		Jählings richtete sich jetzt Aga auf und faßte den Schwager
heftig am Arm:

		»Jetzt weiß ich es!« rief sie. »Mit der Mutter Hottenbachs hängt
es zusammen. Die und Pauls Vater – – so ist's gewesen. Einer alten
Sünderin wegen, die ihn doch gar nichts anging, mußte er sterben!
Das ist ja, um toll zu werden! Die alte Hexe hat mich noch
angelockt. Weiß nicht, was sie von mir wollte. Sie aber ist meines
Jammers Urheberin. Mutter und Sohn muß Gott strafen mit allen
Qualen der Verdammnis.«

		Agas Eltern kamen mit Julie.

		»Mußt dich fassen, armes Kind,« sagte der Vater zu ihr. »Wie's
gekommen sein mag, er hat gewiß nur seine Pflicht als Edelmann
getan.«

		»Pflicht war das?« schrie Aga auf. »Und wo bleibe ich, wo bleibt
mein Kind? Redet nicht weiter davon. Es macht mich toll. Später
fasse ich es vielleicht einmal, daß alles so geschehen sei, wie's
geschehen mußte, in [bookmark: page151] bester Ordnung, nach den Regeln unseres
hochadeligen Standes.«

		Man stimmte darin überein, daß sie nicht länger in der Pension
bleiben könne, und da Rottenaus zu eng wohnten, bot Julie ihr und
dem Kinde ein Asyl im Backsteinschen Hause an.

		Sie sagte:

		»Ich danke dir! Für den Augenblick nehme ich's an. Für länger
wäre ich jetzt ein zu lästiger Gast. Du brauchst Freude um dich,
Julie, und eine trauernde Witwe paßt nicht zum Schmucke deines
Hauses. Ich muß ja doch morgen nach Reitershausen fahren.«

		Dann bat sie Backstein, an das Ehepaar Sporn zu telegraphieren
und alles zu besorgen, was nötig wäre zur Überführung des Toten
nach Reitershausen.

		»An Regierungsrat Graf Hove in Regensburg muß auch telegraphiert
werden. Er ist ja der Erbe,« sagte sie nach einer Weile und brach
dann schluchzend zusammen.

		Herr von Rottenau zog Backstein beiseite. Es gab da noch einen
sehr schlimmen Punkt zu erwähnen. Die katholische Kirche verweigert
dem gefallenen Duellanten das kirchliche Begräbnis. Danach war eine
Bestattung in der Ahnengruft zu Reitershausen ausgeschlossen. Der
Landbevölkerung konnte man aber unmöglich das Schauspiel bieten,
einen Grafen Hove ohne priesterliches Geleite zu Grabe zu bringen.
Das hätte das Andenken des Toten dauernd auf das schwerste
geschädigt. Der Tote mußte also in einem Münchener Friedhof
bestattet werden. [bookmark: page152]

		Nach Rottenaus Meinung sollte noch ein telegraphischer Versuch
beim Bischof von Eichstätt gemacht werden, der für Reitershausen
zuständig war. Das alles besorgte Backstein, und auch die nötigen
Wege, die Leiche in die Totenhalle eines der Friedhöfe zu bringen.
Als er müde, mit abgespannten Nerven nach Hause kam und dort die
ganze Familie vorfand, lag schon ein Telegramm aus Eichstätt für
ihn bereit. Es war vom Generalvikar des Bischofs und teilte mit,
daß eine kirchliche Bestattung unter keinen Umständen zulässig
sei.

		Rottenau übernahm es, Aga davon zu unterrichten, verschob aber
die schwere Aufgabe einstweilen, da diese begehrt hatte, den Toten
möglichst bald zu sehen und man ihr nicht schon vorher eine schwere
Erregung auferlegen wollte.

		Nach Münchener Sitte sollte die Leiche im Staatskleide, also in
der Kammerherrenuniform, in der Totenhalle aufgebahrt werden, wozu
diese Uniform erst wieder heimlich aus der Pensionswohnung nach dem
Friedhof geschafft werden mußte, was wiederum Backstein
anordnete.

		Vor der Leiche hielt sich Aga eine Weile trotz heftigem Weinen
ziemlich tapfer. Auf einmal brach sie aber zusammen.

		Man brachte sie nach dem Wagen. Während der Fahrt kam sie wieder
zu sich und dachte an verschiedene Dinge, die zu besorgen
seien.

		Gegen Abend faßte Rottenau den Mut, ihr zu sagen, daß die
Beerdigung in der Gruft zu Reitershausen auf Schwierigkeiten stoße.
[bookmark: page153]

		Verwundert sagte sie erst:

		»Aber das geht doch gar nicht anders!«

		Dann überkam sie eine Erinnerung an irgendwann, vielleicht beim
Religionsunterricht, Gehörtes, und höchste Angst malte sich auf
ihrem Gesicht.

		Der Vater verwies sie auf die Vorschriften der Kirche und
berichtete von dem Telegramm des bischöflichen Generalvikars.

		»Das auch noch!« rief sie. »Seine Edelmannspflicht hat er
erfüllt, sagtest du heute morgen, und dafür wird er eingescharrt
wie ein Verbrecher! Er soll nicht in die Gruft, er, der sich seiner
Familie geopfert hat! Nach Reitershausen gehört er, und dahin kommt
er!«

		Immer war sie eine treue Tochter der Kirche gewesen und hatte
ihre religiösen Pflichten mit gewissenhafter Sorgfalt erfüllt.
Jetzt stiegen in ihrem Kopf Gedanken auf, vor denen sie
erschrak.

		Im Vorbeigehen betrat sie eine Kirche und flehte inbrünstig um
Erleuchtung ihres Geistes, daß der furchtbare Zwiespalt, der sich
vor ihr auftat, sie nicht in unheilvolle Verwirrung stürze. Paul,
der gute, liebe Paul, der konnte doch nicht zu den Bösen zählen,
die die Kirche ausstößt?

		Sie floh aus der Kirche, sie wollte am liebsten vor sich selber
fliehen.

		Da gab es nur einen Halt, das einzige, was sich klar und
deutlich heraushob aus aller Wirrnis, der Haß gegen jene beiden,
die an allem schuld waren. Den liebkoste sie jetzt, den trug sie
heim wie einen Schatz, von dem sie [bookmark: page154] jetzt zehren wollte, da ihr die Liebe
genommen war, die ihr ganzes Leben erfüllt hatte.

		Der Regierungsrat Graf Hove aus Regensburg kam mit seiner Frau.
Er stand dem Kreise der Trauernden ohnehin fremd gegenüber, und
seine Stellung als Fideikommißerbe machte seine Lage noch
peinlicher. Es entstand zunächst eine Stimmung, als seien die
beiden störende Elemente.

		Namentlich die beiden alten Rottenaus konnten kaum verbergen,
wie ungern sie die beiden sahen, die die Tochter jetzt aus ihrem
Reiche verdrängten. Aga selbst sagte mit zitternder Erregung zum
Grafen, ihm die Hand drückend:

		»Sie sind jetzt der Herr von Reitershausen, Vetter. Es war die
Stätte meines kurzen Glückes. Ich lege sie Ihnen ans Herz.«

		Bewegt erwiderten der Graf und die Gräfin, daß sie nicht
aufhören dürfe, was sie auch beschließen würde, in Reitershausen
eine Heimstätte zu sehen.

		Aga schüttelte den Kopf und sagte:

		»Ich würde da nur immer suchen, was doch nicht mehr zu finden
ist.«

		Es ergab sich ganz natürlich, daß man auf die Beerdigungsfrage
zu sprechen kam.

		Der Regierungsrat sprach:

		»Meines Erachtens ließe sich da ein Ausweg finden, der den
peinlichen Charakter der traurigen Angelegenheit umgehen würde. Man
mag ja sonst über die Feuerbestattung [bookmark: page155] denken, wie man will; in
diesem Falle scheint sie mir eine gute Lösung zu bieten. Man führt
die Leiche nach Ulm zur Verbrennung, und die Aschenurne wird im
Park von Reitershausen an geeigneter Stelle, in einem zu bauenden
Tempelchen vielleicht, aufbewahrt. Das ist nach unseren bayrischen
Verordnungen zulässig.«

		Aga stürzte auf ihn zu.

		»Im Park – – in einem Tempelchen – – das wollten Sie machen,
lieber Vetter?« rief sie in einem fast vergnügt klingenden Ton.

		Der Regierungsrat antwortete mit einer Verneigung:

		»Auf Ihren Willen kommt es an, Kusine. Mir ist es dann eine
Ehrenpflicht, für die würdige Ausführung des Weiteren zu
sorgen.«

		»Ich weiß einen Platz,« fuhr Aga in demselben Tone fort. »Dann
darf ich zuweilen kommen, dort zu beten, nicht wahr? Wie danke ich
Ihnen, lieber Vetter, daß Sie meiner bitteren Herzensnot diese
Hilfe gebracht haben. Das werde ich Ihnen nie vergessen! Ein
schöner Platz ist's, den ich im Sinne habe, und ganz abseits, wo er
das Vergnügen der Lebenden nicht stört.«

		Man besprach noch weiter die praktische Behandlung dieser neuen
Anordnung der Bestattung, und schließlich wendete sich der
Regierungsrat an Aga mit dem Bemerken:

		»Was die Wahl einer Urne angeht, sowie einen Entwurf für ein
kleines Mausoleum, so besorgen wir das natürlich am besten in der
Kunststadt München, und Sie, [bookmark: page156] Kusine, sollen nach Ihrem Geschmack und
Gefühl die Formen bestimmen, die dabei in Frage kommen.«

		Das fand man hübsch von dem Erben. Ritterlich benahm er sich
wenigstens, und so fand sich auch Herr von Rottenau veranlaßt,
seine kühle Reserve aufzugeben und sich dem Grafen und der Gräfin
etwas zu nähern. Man war mit diesen Verhandlungen eben zu Ende, als
das Ehepaar Sporn eintraf.

		Bei dessen Anblick verlor Aga wieder ihre allmählich gewonnene
Fassung und warf sich der Tante mit schluchzendem Aufschrei in die
Arme.

		Onkel Sporn konnte nichts anderes tun, als Aga umarmen und auf
die Schultern klopfen. Er schien gealtert, und dieser Eindruck
wurde noch vermehrt dadurch, daß er die Kinnlade lebhaft in
Bewegung setzte, um schluckend die Tränen zu verbergen.

		»Onkel!« rief Aga auf einmal, als der erste Sturm der
Gefühlserregungen gewichen war, »du mußt deine Meinung sagen. Dein
Urteil ist mir maßgebend!«

		Dann erzählte sie bald hastend, bald die Worte in einem
Aufschluchzen erstickend, schrille Töne ausstoßend und dazwischen
wieder erschöpft innehaltend und die Hand an die Stirn pressend,
den Verlauf der Dinge in ihrer eigenen Kombination, die auf die
Baronin Hottenbach als des Unheils Urheberin hinwies.

		»Jetzt sage mir, Onkel, auf dein Gewissen,« so schloß sie,
»mußte Paul den Baron fordern, mußte er unbedingt,
unabwendbar?«

		Groß, in gieriger Spannung, hefteten sich ihre Augen [bookmark: page157] auf den
kleinen alten Mann, der ihre Hand faßte und, diese leise
streichelnd, sagte:

		»Liebes Kind, die Sache ist, wie du sie vorträgst, nicht ganz
klar. Der erste Zusammenstoß zwischen den beiden Gegnern ist wohl
ohne Zeugen vor sich gegangen. Da dürfte eben Baron Hottenbach eine
Herausforderung absichtlich provoziert haben, und unser guter Paul
konnte dann nach den herrschenden Ehrbegriffen nicht anders
handeln. Aber sein Gegner dürfte auch nicht bloß von frevelhafter
Händelsucht geleitet gewesen sein – – –«

		»Das nicht, das nicht, Onkel!« unterbrach ihn Aga. »Davon will
ich nichts hören. Den Mörder meines Paul muß ich hassen dürfen.
Darin darf mich niemand stören, hörst du! Wenn ich nicht hassen
soll, muß ich glauben, daß Paul mich weniger geliebt habe als ich
ihn.«

		»Aga!« rief die Baronin Sporn dazwischen.

		»Nun gut!« sagte jetzt Aga. »Dein Bescheid genügt mir, Onkel.
Zur Forderung hat man ihn gezwungen, um ihn nachher töten zu
können. Das Verbrechen liegt klar zutage.«

		Sporns erfuhren jetzt, daß sie die Reise eigentlich vergeblich
gemacht hatten, da keine feierliche Beerdigung stattfand.

		Die Mitteilung, daß des Verstorbenen Urne im Park von
Reitershausen ihren Platz finden werde, veranlaßte dann den Baron,
zu Aga zu sagen:

		»Daß dir und deinem Kinde unter den veränderten Verhältnissen
unser Haus offen steht und du bei uns alle Liebe findest, deren du
bedarfst, ist selbstverständlich, liebe Aga.« [bookmark: page158]

		Jetzt trat Rottenau vor. Es hätte dazu gar nicht eines
besonderen Winkes seiner Gattin bedurft. Die Geschäftigkeit
Backsteins war ihm schon unangenehm, obwohl sie dringend erwünscht
war. Daß sich jetzt auch Sporn vordrängte, ärgerte ihn. Er war
jetzt wieder die natürliche Stütze seiner Tochter, und das mußte er
doch vor diesem halbfremden Fideikommißerben geltend machen.

		»Dein Angebot ist höchst liebenswürdig,« sagte er zu Sporn.
»Aber es ist ja unter diesen höchst traurigen Umständen noch
mancherlei im Interesse Agas zu erwägen. Ich glaube indessen jetzt
schon die Meinung aussprechen zu sollen, daß der Aufenthalt in
solcher Nähe von Reitershausen aus naheliegenden Gründen sich für
Aga nicht empfehlen dürfte.«

		Etwas verletzt antwortete Sporn:

		»Aga wird meine Meinung gewiß richtig verstehen.«

		»Es ist sehr liebenswürdig von dir gemeint, gewiß,« entgegnete
Rottenau. »Wir kennen ja eure gütigen Gesinnungen für unsere
Tochter.«

		Als das Ehepaar Sporn in seinem Gasthofszimmer war, äußerte der
Baron:

		»Ich bin fast froh, daß es zu keiner feierlichen Beerdigung
kommt, obwohl das die Bitterkeit der Dinge noch verschärft. Aber
ich hätt's nicht ausgehalten. So geht es, wenn man so, wie wir, im
glücklichen Alltag dahingelebt hat. Man hat gar nicht gelernt,
einem Ungewitter standzuhalten, zumal wenn es so plötzlich
hereinbricht wie dieses. Ich habe mich wohl recht töricht gegen Aga
benommen, nicht wahr?« [bookmark: page159]

		Die Baronin verneinte das und fügte bei:

		»Du hast ihr doch auf ihre sehr peinliche Frage offene Antwort
gegeben, wo sich ein anderer vielleicht mit Redensarten gewunden
hätte.«

		»Ich wollte sie doch in diesem Augenblick nicht belügen, da
offenbar die höchste Seelennot aus ihr sprach. Aber sie bedarf
jetzt eines starken Haltes. Das sollte so ein alter Mann sein wie
ich. Ich bin's aber nicht. Ich erkenne jetzt erst, wie mich das
Glück verweichlicht hat. Ich kann's nicht ansehen, wie ein so
liebliches Menschenkind leidet. Und es steckt eigentlich nur
Egoismus hinter solcher Art von Mitleid. Man hat den Mut nicht, dem
Unglück ins Antlitz zu sehen. Bei ihren Eltern findet sie freilich
auch nicht, was sie braucht. Aber uns ist sie jetzt ganz verloren.
Die halten sie fest. Warum? weiß ich nicht, denn viel wird sie
nicht in den Haushalt zuschießen können. Ich wenigstens habe keine
Lust, unter diesen Umständen Besonderes zu leisten.«

		»Die Rottenaus denken an die Zukunft. Das Trauerjahr geht
vorüber, Aga ist noch jung. In Garnheim hat sie zwar Paul kennen
gelernt, aber so was wiederholt sich doch nicht. In München gibt es
andere Gelegenheiten.«

		»Aber ich bitte dich,« versetzte der Baron, »gestern ist doch
erst das Schreckliche geschehen. Da sollten jetzt schon solche
Spekulationen in ihren Gedanken Raum finden?«

		»Meine Kusine ist eine kluge Frau,« entgegnete die Baronin. »Die
behält den Kopf hoch im Unglück und verliert das Steuer nicht aus
der Hand.« [bookmark: page160]

		Sporn stieg die Zornesröte ins Gesicht, und er stammelte voll
Erregung:

		»Das – das wäre ja ganz infam – ganz niederträchtig wäre es –
wenn sie die Arme quälen wollten mit solchen – Spekulationen.«

		Die Baronin sagte darauf:

		»Es fragt sich erst, ob Aga so mit sich spielen ließe. Ich hörte
Töne aus ihrem Schmerze klingen, die mir andeuten, als sollten wir
jetzt eine ganz andere Aga bekommen, eine, die auch uns vielleicht
weniger gefällt. Aber es kann sein, daß sie einmal an unsere Tür
klopft.«

		»Eine andere Aga – – ja, ja – – du könntest recht haben,«
versetzte Sporn. [bookmark: page161]

	
		
		Elftes Kapitel

		Die Nachricht von dem Duell erregte in den
Hofkreisen ungeheures Aufsehen, und der allgemeine Zorn wendete
sich gegen Max von Hottenbach, diesen völlig unnützen Menschen,
durch den eine so sympathische Persönlichkeit wie Graf Hove ums
Leben gekommen war. Die Gräfin – das schien außer Zweifel – stand
mit dem Geschehnis in irgendeinem Zusammenhang. Daß dies ein
schuldbarer wäre, dagegen sträubte sich die Meinung der Mehrheit,
wenn es auch Zyniker gab, die diesem Sträuben ein trockenes »Warum
nicht?« entgegenstellten.

		In kürzester Frist war in allen Salons als die einzig
schickliche Erklärung die angenommen, daß Hottenbach sich
irgendeine Unziemlichkeit gegen die Gräfin herausgenommen habe und
dafür von Hove zur Rechenschaft gezogen worden sei.

		Diese Deutung wandelte sich zu einer als feststehend geltenden
Tatsache, über die man sogar Einzelheiten zu erzählen wußte, als
die Kunde von einem neuen Duell kam, zu dem Baron Dolgiano einen
jener Zyniker, der zu unvorsichtig mit seiner Zunge gewesen war,
herausgefordert und den er dann auch, allerdings nur leicht,
verwundet hatte.

		Verspätet machten sich noch Erinnerungen an Gerüchte laut, die
einstmals über den alten Grafen Hove und [bookmark: page162] die alte Baronin Hottenbach
in der Hofgesellschaft umgegangen waren. Aber dieser Klatsch von
Anno dazumal, so hieß es gleich, konnte doch nicht mit dem neuesten
Ereignis in Verbindung gebracht werden.

		Max von Hottenbach war ins Gebirge gefahren, nicht der Leute und
ihres Geredes wegen, sondern weil er mit sich allein sein wollte.
In einem ganz stillen Winkel Tirols, nahe der bayrischen Grenze,
wohin auch die Leute des Wintersports nicht kamen, saß er als
einziger Gast des Bauernwirtshauses bei täglichem »Geselchten« mit
Sauerkraut und Tiroler Rotem. Er war schon nicht mehr zu Hause, als
sein Schwager, der Rittmeister, nach München kam, um näheren
Einblick in die Geschehnisse zu bekommen.

		Die Baronin erklärte ihrem Schwiegersohn auf alle seine
Versuche, von ihr etwas zu erfahren, beharrlich, daß sie das
Geheimnis ihres Sohnes Max kenne, in das niemand einzudringen habe.
Aber am zweiten Tage seiner Anwesenheit erfuhr der Rittmeister
durch einen ihm persönlich eng befreundeten Kameraden die in der
Gesellschaft geltende Lesart von den Ursachen des Duells. Bei
seiner Schwiegermutter wetterte er nun in heftiger Weise gegen das
skandalöse Verhalten des Schwagers, der sich gänzlich unmöglich
gemacht habe und nichts anderes tun könne als, wenn er seine
Festungshaft abgesessen habe, die Reise über den großen Teich
anzutreten.

		Da rief ihm die Baronin zu:

		»Was redest du da ins Blaue und fällst gleich fertige Urteile?
Max hatte der Gräfin Hove nicht das geringste zuleid getan vor dem
Duell. Die Familienehre glaubte [bookmark: page163] er retten zu müssen, und darum
beschimpfte er den Vater des Grafen Hove, dessen Geliebte ich
gewesen bin. Darüber habe ich allein mit ihm zu richten, nicht
du!«

		Der Rittmeister zuckte betroffen, faßte sich aber sogleich
wieder zu straffer Haltung und sprach mit gelassener
Bestimmtheit:

		»Nach dieser Eröffnung muß ich allerdings alles zurücknehmen,
was ich gegen Max gesagt habe. Jetzt tut mir der arme Kerl leid,
denn er muß die weiteren Konsequenzen aus der Situation ziehen und
das Urteil der Gesellschaft über sich ergehen lassen. Damit ist er
aber nach wie vor unhaltbar geworden.«

		»Das ist er nicht!« sagte jetzt die Baronin. »Ich will nicht,
daß er an seiner Mutter zugrunde geht.«

		»Ja, willst du denn das, was du mir eben anvertraut hast, dem
allgemeinen Klatsch preisgeben?«

		»Ja, das will ich. Man soll die Wahrheit kennen lernen. Ich bin
eine alte Frau und fürchte die Menschen nicht mehr. Freilich muß
ich mich jetzt auch vor meinen anderen Kindern demütigen, wie ich
es schon vor Max getan. Das tut weh, aber ich will es tragen.«

		In ihren Augen glänzten Tränen. Der Rittmeister trat an seine
Schwiegermutter heran und küßte ihr die Hand.

		»Ihr alle müßt mir eben verzeihen,« sagte sie. »Max hat mir
verziehen, und ihm habe ich doch eine so schwere Schuld auf das
Gewissen geladen.«

		»Deine Ehe war unglücklich, ich weiß es,« erwiderte der
Rittmeister. »Wir werden alles als ein Familienschicksal auf uns
nehmen und nicht weiter richten und fragen.« [bookmark: page164]

		Die Baronin führte ihren Entschluß aus. Nach der Nachricht vom
Duell hatten die Freundinnen sie zunächst gemieden, und sie hatte
natürlich nicht die Neigung gehabt, jemand aufzusuchen. Aber eines
Tages kam doch so eine Dame, von einem gewissen Kitzel getrieben,
bemitleidete sie rührsam des Unheils wegen, das der Sohn
angerichtet, und hieb auch mit einem Katzenpfötchen nach der Gräfin
Hove in der Absicht, vielleicht etwas ganz Neues
herauszulocken.

		Die Baronin unterbrach sie endlich:

		»Ich weiß, was über den traurigen Fall erzählt wird, aber man
tut meinem Sohn damit unrecht. Die ganze Angelegenheit hat mit der
Gräfin Hove nur das eine zu tun, daß die Ärmste ihren Gatten, mit
dem sie glücklich war, dabei verlor.«

		»Dann wird die Sache ja noch geheimnisvoller,« meinte die Dame.
»War's vielleicht nur eine Herrenangelegenheit?« setzte sie nach
einigem Sinnen fast geringschätzig hinzu.

		»Auch das nicht,« entgegnete die Baronin. »Damit Sie es wissen,
ich bin leider die Veranlassung gewesen.«

		Ganz verblüfft starrte die Dame sie an und sagte dann in einem
gedehnten Frageton:

		»Also doch? Man hat wohl gesprochen – – von alten, längst
vergessenen Dingen – – –«

		Die Baronin versetzte:

		»So, man sprach? Nun diese Dinge waren eben nicht längst
vergessen. Sie dürfen es ruhig weitererzählen. [bookmark: page165] Ich bitte sogar darum,
denn meinem Sohn soll nicht länger Unrecht in der Sache
geschehen.«

		»Ich werde mich hüten,« sagte die Dame und sah die Baronin an,
als glaube sie eine Irrsinnige vor sich zu haben.

		»Es ist so,« betonte die Baronin. »Der arme Hove hat für seines
Vaters Sünden das Leben lassen müssen. Ebenso leicht hätte es
meinen Sohn treffen können, meine Schuld mit dem Tode zu bezahlen.
Ich war einmal eine leichtfertige Frau. Mein Sohn aber ist ein
Ehrenmann. Das sagen Sie den Leuten. Ich bin Ihnen dafür zu Dank
verpflichtet.«

		»Liebe Freundin,« sagte jetzt die Dame, »ich ahne, daß Sie sich
für Ihren Sohn aufopfern wollen, gegen den eine sehr üble Stimmung
herrscht. Darum ziehen Sie diese alten Geschichten hervor. So würde
man auch überall urteilen.«

		»Ist Ihnen das nicht pikant genug?« entgegnete die Baronin
bitter. »Muß durchaus die junge Gräfin Hove hereingezogen werden,
damit es ein richtiger Skandal bleibt? Laßt die arme Frau in Ruhe,
sage ich euch!«

		»Ich mische mich nicht in solche Dinge,« sagte auf einmal die
Dame und trat den Rückzug an.

		Die neue Version kam aber in Umlauf, und der Umstand, daß sie
auf einem Selbstbekenntnis der Baronin Hottenbach beruhte, gab ihr
eine starke Stütze. Das Interesse an dem Duell flaute aber
wesentlich ab, und nur gewisse Herrenkreise erörterten akademisch
die Frage, ob eine so weit zurückliegende Angelegenheit Gegenstand
[bookmark: page166] eines
schweren Duells sein dürfte. Und weiterhin gab man der Verwunderung
Ausdruck, daß Hottenbach, wenn er schon die Sache aufgriff, dies
nicht um etliche Jahre früher getan hatte.

		Durch einen Brief seines Schwagers, des Rittmeisters, erfuhr Max
Hottenbach von dem Vorgehen seiner Mutter. Was hatte ihm die alte
Frau mit ihrer Bloßstellung für einen Dienst erwiesen? Nur noch
mehr hatte sie sein Gewissen belastet. Sie war jetzt auch ein Opfer
seiner Lüge geworden, als habe mit jenem unseligen Schuß ein
zärtlicher Sohn die Ehre seiner Mutter gerächt. Neid, gemeiner Neid
war es, der mit solcher Romantik Komödie gespielt hatte. Hätte sich
ihm dieser Hove nicht immer als das Sinnbild des Glückes, als
strahlender Lebenssieger hingestellt, dann wär's bei den kleinen
Gehässigkeiten geblieben und nie zum kampfbegierigen Zorn
gekommen.

		Dieses Bewußtsein schleppte er mit sich herum in der
winterlichen Einsamkeit, und das machte den Zweikampf einem
Mordplan so ähnlich. Freilich, es wirkte beides zusammen. Der Neid
wäre nicht gekommen ohne den alten Jugendhaß, aber er hatte doch
schließlich den Ausschlag gegeben. Das stand aber jetzt so lumpig,
so gemein vor ihm, das verzerrte all das echte Weh zärtlicher
Kindesliebe zu häßlicher Tücke gegen einen Unschuldigen, und die
Rechtfertigung der Blutschuld: »Ich konnte nicht anders, ich tat's
für meine Mutter!« drang nicht durch.

		Als er so dalag, der arme Paul Hove, jäh herausgerissen aus all
seinem Glück, ein stiller Mann, da war [bookmark: page167] aller Haß verschwunden. In
diesem Augenblick voll Schauder hatte er noch die Empfindung, als
habe er der Mutter das blutige Opfer gebracht, ein ritterlicher
Rächer. Dann aber, als die anderen Herren mit bedrückter Miene ihm
die Hand reichten und ihm tröstend zunickten, da kam's von irgend
woher angeflogen:

		»Du betrügst diese Ehrenmänner, die deiner bösen Gesinnung,
hätten sie die geahnt, nie Helfer geworden wären.«

		Jetzt wollte ihn die Mutter retten vor dem Urteil der Menschen.
Als ob daran noch etwas läge, wenn man sich selber so verachtet, so
ganz als Lump erkennt!

		Wenn er nur das eine losgebracht hätte – die wahnsinnige Angst
vor der Frau. Immer glaubte er, sie würde kommen, Rechenschaft zu
fordern. Wenn er draußen gewesen war und ans Dorf kam, bedachte er,
ob sie vielleicht inzwischen angekommen sein könnte und auf ihn
warte; wenn er auf seinem Zimmer saß und jemand die Treppe
heraufkam, ja in der Gaststube, wenn sich die Tür unerwartet
öffnete, zuckte er zusammen. Dieses plötzliche Erscheinen der
Gräfin Hove wurde ihm zur fixen Idee, die nur ganz allmählich
wieder von ihm wich. Er wurde mager, die Augen lagen in tiefen
Höhlen, und, da er sich den Bart stehen ließ, sah er zunächst mit
den roten Stoppeln verwildert aus. Die Wirtsleute und auch die
anderen Dorfbewohner sahen kopfschüttelnd hinter ihm her.

		Die vermögensrechtlichen Auseinandersetzungen ergaben für das
Töchterchen des verstorbenen Grafen Hove nach [bookmark: page168] der fideikommissarischen
Bestimmung, daß alle liegenden Vorräte und in der Kasse
befindlichen Barbestände ihm zufallen mußten, eine Summe von
vierzigtausend Mark – für eine Komteß Hove eine sehr kleine
Mitgift. Da aber die Mutter einstweilen die Zinsen bezog, dazu die
Witwenrente, und Onkel Sporn es sich nicht nehmen ließ, die
Ergänzung dieser Rente durch einen weiteren jährlichen Beitrag in
Aussicht zu stellen, so war Aga mit ihrem Kinde im Sinne der
bescheidenen Lebenshaltung einer adeligen Witwe gesichert.

		In diese finanziellen Erörterungen schob sich, so ganz nebenher
von Frau von Rottenau herangezogen, die Tatsache ein, daß nun die
Hälfte der von den Schwiegersöhnen dem Ehepaar Rottenau
zugestandenen Rente ausfalle, da man doch Backstein nicht zumuten
könne, für den verstorbenen Schwager einzutreten, was Herr von
Rottenau mit Betonung zurückwies.

		Frau von Rottenau war nun gleich mit dem Vorschlag bei der
Hand:

		»Wir nehmen eine größere Wohnung, und Aga zieht zu uns. Sie
bezahlt eine Art Pension oder, noch besser, man macht gemeinsame
Kasse, die Aga führen kann, und dann werden wohl beide Teile
zufrieden sein.«

		Baron Sporn wohnte dieser Unterhaltung bei, denn er war
absichtlich noch in München geblieben, um Aga unter Umständen in
ihren Angelegenheiten beizustehen. Er hatte sehr aufmerksam
zugehört. Endlich sagte er trocken:

		»Meinen Zuschuß gebe ich Aga zu ihrem persönlichsten Nutzen,
nicht für die Zwecke eines gemeinsamen Haushalts.« [bookmark: page169]

		Aga nahm mit müder Stimme das Wort:

		»Da es mit Pauls Bestattung so schön geordnet ist, daß er im
Reitershauser Park zur Ruhe kommen wird, so werde ich doch wohl zu
euch nach Garnheim ziehen, lieber Onkel und liebe Tante, wie ihr
mir's so gütig angeboten habt. Daß ich nur mehr besuchsweise mit
freundlicher Erlaubnis der Besitzer, wie jeder Fremde, den Park
betreten darf, darüber will ich schon hinwegkommen, und was jene
Rente angeht, die die Eltern jetzt verlieren sollen – – was werde
ich denn mit dem Kinde viel in Garnheim brauchen? Da ist es doch
vielleicht möglich, daß ich den Eltern noch weiter geben kann, was
Paul gegeben hat.«

		»Über deine Einkünfte könntest du nach Belieben verfügen,« sagte
Baron Sporn. »Denn wir würden selbstverständlich nicht noch auf
unsere alten Tage Pensionsinhaber spielen.«

		»Du bietest Aga allerdings große Vorteile,« versetzte Herr von
Rottenau. »Aber sie wird doch erwägen, ob sie unter den gegebenen
Verhältnissen nicht in erster Linie wieder ins Elternhaus
gehört.«

		»Wir sind doch auch die Großeltern deines Kindes,« wendete sich
jetzt auch Frau von Rottenau an Aga. »Eine Großmutter kann man gut
gebrauchen.«

		»Und für euch«, sagte sie zu Baronin Sporn, »ist so ein
heranwachsendes Kind eine Last, die ihr noch gar nicht kennt. Da
Julie keine Kinder hat und wahrscheinlich keine mehr bekommt,
empfänden wir es als Härte, uns nicht des einzigen Enkelkindes
erfreuen zu können. Es gibt [bookmark: page170] ja einen Mittelweg. Den ganzen Sommer könnt
ihr sie haben, wenn sie über die neuen Verhältnisse hinwegkommt.
Ich könnt' es nicht.«

		Da gaben die beiden Sporns Zeichen eines halben
Einverständnisses.

		Aga aber sagte:

		»Ich danke euch allen für eure Liebe. Aber verlangt jetzt noch
keine Entschlüsse von mir. Dieses München ist mir die Stadt des
Unheils geworden, und ich hasse es. Was mir dort blüht, wo die
Erinnerungen an mich treten, weiß ich noch nicht. Ich habe es ja
mit dem Vetter verabredet, daß wir in nächster Zeit in
Reitershausen zusammen kommen, den Platz für das Mausoleum zu
wählen, und ich mit mir nehme, was dort noch mir gehört. Da werde
ich es dann vielleicht erfahren, wo in Zukunft für mich das Leben
erträglicher sein wird. Einstweilen habt Geduld mit mir.«

		Aga saß fast den ganzen Tag vor sich hinbrütend im Fremdenzimmer
des Backsteinschen Hauses, wo auch das Töchterchen Hedwig sein
Bettchen hatte, so daß es dort ziemlich eng war. Aber sie hielt
sich nicht gern in Julies Wohnräumen auf. Julie hatte ein so lautes
Wesen und vergaß in ihrer Schwatzhaftigkeit recht oft, daß sie eine
Tieftrauernde vor sich hatte, setzte sich wohl auch an den
Stutzflügel und spielte eine Operettenmelodie, sie halblaut
mitsummend. Wenn sie ausging, trug sie Trauerkleider. Zu Hause aber
war sie immer in hellfarbigen, oft sehr koketten Morgenkleidern und
Hausgewändern, immer strömte heiße Lebensfreude von ihr aus. Sie
bekam auch viel Besuch. Wenn dann auch Aga in einen [bookmark: page171] Nebenraum flüchtete, so
hörte sie doch das bunte Geplauder und oft ein fröhliches Lachen
und Scherzen.

		Richard war voll zarter Rücksicht, ließ auch im geräumigen
Atelier das Kind spielen, das so ganz dem Mädchen überlassen war,
denn Aga gab sich nicht viel mit ihm ab. Sie fand den Ton der
Mutterzärtlichkeit nicht mehr.

		Das Kind hätte ja ihre Liebesklage nicht verstanden und nicht
die Ausbrüche ihres zehrenden Hasses; sonst aber hatte sie nichts
zu geben. Darum paßte sie auch nicht mehr nach Garnheim. Sie hätte
den guten Leuten dort mit ihrer bitteren Miene das stille Glück
ihres Alters verdorben. Sie gehörte nirgends mehr hin als in ein
Kloster. Das wäre der rechte Ort für sie gewesen, wenn sie nicht
für das Kind hätte sorgen müssen, das sie doch nicht den Großeltern
hätte überlassen mögen. Aber die kleine Hedwig, die sollte einmal
Nonne werden. So brachte sich diese zum Opfer dar für des Vaters
Seligkeit und war selbst behütet vor den Bitterkeiten des Lebens.
Darauf sah sie schweigend das vor ihr spielende Kind an. Das war
ein Gedanke, auf den sie immer wieder zurückkam.

		Sie war für die Urne und das Mausoleum mit einem Bildhauer und
einem Architekten in Verbindung getreten. Das hatte auch wieder
Schwager Richard in die Wege geleitet. Der war ihr eine wirkliche
Stütze geworden, und ein freundliches Gefühl der Dankbarkeit gegen
ihn stieg in ihr auf, wenn sie gerade mit ihm sprach. Er beriet sie
auch in der Auswahl der Entwürfe, und sie fügte sich willig seiner
Meinung. [bookmark: page172]

		Der neue Fideikommißherr schrieb, daß er sich in Reitershausen
aufhalte und Agas Besuch erwarte, zur Auswahl der Parkstelle für
das Mausoleum und zur Übernahme der ihr gehörigen oder ihr von dem
Verstorbenen zufallenden Gegenstände.

		Sie reiste nach Garnheim, wohnte bei den alten Sporns und fuhr
von Tante Sporn geleitet nach Reitershausen hinaus.

		Es war ein harter Weg, die Treppe hinauf und hinein in die
liebvertrauten Räume, und qualvolle Pein war es, all die Dinge zu
besehen, zu berühren, die Paul gehört hatten, und namentlich dies
und das, was ihr aus täglicher Gewöhnung besonders vertraut war,
wurde mehr als einmal zum Anlaß eines jähen Aufschluchzens. Sie
zeigte dem neuen Herrn, der sich mit einer gütigen Ritterlichkeit
gegen sie benahm, die von ihr gedachte Stelle, ein kleines
Rasenplätzchen zwischen hohen, alten Tannen. Im Hintergrunde
breitete eine starke, jetzt freilich blätterlose Rotbuche ihr
mächtiges Geäst in schöner, nach oben sich verjüngender Rundung
aus.

		Als der neue Graf ins Schloß zurückgekehrt war, ließ er den
Pförtner und die Pförtnerin kommen, Weisungen entgegenzunehmen, wie
die von Aga ausgesuchten Gegenstände in Kisten verpackt und die
Möbel des kleinen Kabinetts, die sie einst von Onkel und Tante zur
Hochzeit bekommen hatte, für den Transport zugerichtet werden
sollten.

		Es kamen noch der junge Diener Philipp und eine Magd dazu. Da
fiel es Aga mehr und mehr auf, daß alle [bookmark: page173] diese Leute ein seltsames
Benehmen gegen sie zur Schau trugen. Sie verbeugten sich wohl in
geziemender Weise, aber wie vor einer Fremden. Niemand wußte ein
Beileid anzudeuten, steif hörten sie auf den neuen Herrn, und als
die bisherige Gebieterin in einem vertraulichen Ton Wünsche
aussprach, wurde mit kurzen Verneigungen stumm geantwortet.
Namentlich das Pförtnerpaar hatte ganz unfreundliche, fast
bösartige Blicke.

		Aga wurde völlig verwirrt, und dies um so mehr, als sie zu
bemerken glaubte, daß auch Tante Sporn Befremden in ihrer Miene
zeigte. Da kam ihr der Gedanke, eine Probe anzustellen, wie diese
sonderbare Erscheinung zu deuten sein möchte. Der jungen
Gärtnersfrau, die auch ein kleines Kindchen, ein wenig älter als
Hedwig, hatte, war sie immer sehr zugetan gewesen und hatte sie mit
besonderer Vertraulichkeit behandelt.

		Sie ging allein ins Gärtnerhaus. Als sie die Haustür öffnete,
kam Frau Jobst aus der Küche.

		»So komme ich zu Ihnen, liebe Frau Jobst,« sagte Aga, auf ihre
Trauerkleidung weisend.

		Die Angeredete machte gar keine Miene, die Gräfin in die Stube
zu führen, sondern sagte, in einiger Entfernung von ihr auf dem
gepflasterten Flur stehen bleibend:

		»Das ist freilich eine traurige Sach'. Ein guter Herr, ein sehr
guter Herr war's, der Herr Graf. Der hat so aus der Welt gehen
müssen! Wir kleinen Leut' verstehen ja so was nicht, und ich misch'
mich ja auch in nichts ein, aber das muß ich doch sagen, Frau
Gräfin, bös', arg [bookmark: page174] bös' sind die Leut' hier schon drüber. Ins
Dorf sollten Frau Gräfin doch nicht gehen.«

		»Aber um Gottes willen, Frau Jobst,« rief jetzt Aga, auf die
Gärtnersfrau zuschreitend und sie am Arm fassend, »was wollen Sie
denn damit sagen? Ja, glauben denn die Leute, ich trüge schuld – –
–«

		Geschrien hatte sie die letzten Worte, von einer furchtbaren
Erkenntnis gepackt.

		Jetzt kam auch der Gärtner von der Küche her.

		Er machte eine kurze Verbeugung und sprach:

		»Wir haben gar keine Meinung, wir halten uns drauß, aber 's ist
so im Dorf, wie meine Frau sagte. Da läßt sich weiter nichts
machen. Das hat der arme Herr Graf nicht verdient, sagen die
Bauern, in keiner Hinsicht nicht.«

		Jetzt fing Aga zu weinen an, und stockend sagte sie:

		»Aber die Menschen irren sich ja fürchterlich! Das muß ihnen
doch gesagt werden.«

		Die Gärtnersfrau hatte sich hinter ihren Mann zurückgezogen, und
dieser antwortete der Weinenden gelassen:

		»Das sind unsere Sachen nicht, diese Duellgeschichten.«

		Aga sah nur noch einen Augenblick auf die junge Frau. Als diese
das Gesicht zur Seite wendete, floh sie aus dem Hause.

		»Nur fort, ich bitte dich um Himmels willen, nur so schnell wie
möglich fort!« rief sie, nachdem sie ins Schloß zurückgekommen war,
der Tante zu. Als sie unter Schluchzen angedeutet hatte, um was es
sich handele, und dabei [bookmark: page175] auch auf das Verhalten der Dienerschaft
hinwies, wurde der anwesende Graf zornig, und mit polterndem Eifer
versprach er, dem dummen Volk schon die Mäuler stopfen zu
wollen.

		Aga aber machte eine abwinkende Handbewegung und sagte:

		»Das hilft nichts mehr, lieber Vetter! Wenn sie auch nicht mehr
davon sprechen, so bleiben sie doch bei ihrer ersten Meinung und
denken nur, man wolle eben die Wahrheit vertuschen. Ich hätte
gedacht, die Leute kennten mich doch zu gut, um so etwas zu
glauben.«

		»Aus Garnheim, dem Nest, wird wohl das Geschwätz kommen,«
polterte der Graf darauf, »und dort hat's auch irgendein Barbier
oder eine Näherin nach Schundromanen zurechtphantasiert.«

		»Meine arme Aga!« klagte die Baronin Sporn, die Nichte
liebkosend.

		»Jetzt haben sie mich von hier vertrieben,« sagte Aga leise.

		Die Tante und der Graf protestierten lebhaft. Aga erwiderte
nichts. Sie saß vor sich hinstarrend da und seufzte vor sich
hin:

		»Alles, alles hat er mir genommen.«

		In große Aufregung geriet Onkel Sporn, als er von diesen
Erlebnissen Agas in Reitershausen erfuhr. Er schwor, hier gründlich
eingreifen zu wollen. Der neue Herr habe die verwandtschaftliche
Verpflichtung, die ganze Dienerschaft zu entlassen, und was die
»Bauernlümmel« [bookmark: page176] angehe, so werde er mit dem Ortspfarrer ein
deutliches Wort sprechen.

		»Hier in Garnheim soll mir aber Major von Falk helfen, vorlaute
Mäuler zu stopfen,« sagte er schließlich. »Er tut es gern, das weiß
ich.«

		Aga bemerke darauf:

		»Ihr werdet nur aus eurem schönen Frieden in eine Welt von Haß
gerissen. Das möchte ich nicht. Wozu sollt ihr auch noch
leiden?«

		»Da ist kein Friede mehr für uns, wenn dir Unrecht geschieht,«
antwortete Sporn. »Solche Schlafmützen sind wir hier doch nicht
geworden, daß wir dich im Stiche ließen. Eher packe ich auf und
ziehe noch anderswohin.«

		»Sprich nicht so, lieber Onkel!« bat Aga innig. »Da wäre ja eure
Güte gegen mich euch zum Unheil geworden, und ihr müßtet die Stunde
verwünschen, in der ich euer Haus betrat.«

		»Ich schaffe dir Genugtuung, verlass' dich darauf! Man soll mich
kennen lernen!« wetterte der alte Baron heftig, im Zimmer hin und
her schreitend.

		Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, berichtete er,
der Major, der von ihrer Ankunft erfahren, habe Aga aufwarten
wollen und werde gegen Abend wiederkommen.

		Herr von Falk und Aga begrüßten sich sehr bewegt.

		»Als vom Schicksal schwer Verwundete müssen wir uns
wiedersehen,« sagte der Major. »So bitter der eigene Schmerz auch
ist, läßt er doch dem tiefsten Mitgefühl für Ihr schweres Leid noch
Raum, Frau Gräfin. Ein Zusammentreffen [bookmark: page177] besonderer Art ist's, das
uns beiden das Liebste gleichzeitig nahm.«

		Als Aga sich wieder etwas gefaßt hatte, fragte sie nach Näherem
über Krankheit und Ende der Gattin Falks und hörte dessen Bericht
aufmerksam und teilnahmsvoll an. Dann erkundigte sie sich weiter
nach dem Kinde, und der Major berichtete, daß jetzt eine
unverheiratete Schwester zu ihm gezogen sei, die Kind und Haushalt
versorge. Ihm schien es, daß Aga bemüht sei, möglichst lange nicht
vom eigenen Leid sprechen zu müssen. Endlich fragte sie zagend:

		»Hat Ihnen mein Onkel Näheres erzählt?«

		Die Antwort lautete bejahend.

		»Sie sind Offizier,« sagte darauf Aga. »Als solcher dürfen Sie
ja nicht gegen den Zweikampf sprechen, und doch drängt es mich,
auch Sie zu fragen: War dieses, gerade dieses Duell eine
unausweichbare Notwendigkeit? Mußte mein armer Paul trotz Frau und
Kind sich vor die Pistole seines Feindes stellen?«

		Der Major sah eine kleine Weile nachdenklich zu Boden, dann
wendete er den Blick offen Aga zu und sagte:

		»Über den Grundsatz der eventuellen Notwendigkeit eines Duells
kann sich kein Offizier wegsetzen. Staat und Gesellschaft geben
unter gewissen Umständen kein anderes Mittel ausreichender
Ehrenrettung. Aber der einzelne Fall kann verschiedene Meinungen
zulassen –«

		»Und dieser Fall?« fragte Aga in erregter Spannung.

		»Liebe Frau Gräfin,« sagte jetzt der Major, »was hat es noch für
eine Bedeutung, mit persönlichen Meinungen [bookmark: page178] an dem Geschehenen
herumzutasten? Unsern guten Grafen Hove machen wir damit nicht
wieder lebendig. Er hat getan, was er tun mußte.«

		»Sie betonen, › er‹,« fiel Aga gierig ein. »Und der
andere?«

		»Er war offenbar von stärkeren Notwendigkeiten getrieben als
denen eines ritterlichen Ehrenbrauches, als er die Forderung
provozierte.«

		»Paul hat ihm nichts, gar nichts getan. Ich höre es aus Ihren
Worten, der Ehrenbrauch zwang ihn nicht, für die Sünden seines
toten Vaters einzutreten.«

		»Der Fall ist nicht einfach. Was der Baron Hottenbach, den ich
ganz flüchtig kenne, im Sinne hatte, das läuft eigentlich auf etwas
wie die korsische Vendetta hinaus.«

		»Korsische Vendetta, was heißt das?«

		»Bei den Korsen herrscht der Brauch, daß für eine an irgendeinem
Familienglied begangene Übeltat an der Familie des Täters bis zum
Enkel herab Rache geübt werden darf und soll. Das führt immer
weiter zu förmlichen Familienfehden.«

		»So, meinen Sie, Herr Major, hätte auch Pauls Gegner gedacht?«
sagte Aga vor sich hinsinnend. »Danach käme jetzt wieder die
Familie Hove gegen die Hottenbachs an die Reihe?«

		»Das ist eben ein unhaltbarer Standpunkt, und darum habe ich,
offen gestanden, einige Bedenken gegen das Vorgehen des Barons
Hottenbach,« äußerte sich der Major. [bookmark: page179]

		»Ich danke Ihnen, Herr von Falk,« sagte Aga hochaufatmend.

		Dieser sah sie etwas verwundert an und meinte dann:

		»Es ist ein tragischer Fall, ein durchaus tragischer Fall, den
man mit den einfachen Ehrenregeln nicht richtig trifft. Ich habe
den Herrn Gemahl sehr geschätzt, Frau Gräfin, und werde sein
Andenken hoch halten.«

		»Und der andere ist ein Bandit! So was sind wohl auch diese
Korsen?« sagte mit einem knirschenden Ton Aga.

		»Verehrte Gräfin, ein Familiendrama hat sich abgespielt,«
versetzte Herr von Falk. »So müssen Sie es nehmen und tragen als
adelige Heldin.« [bookmark: page180]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Max von Hottenbach war zu zwei Jahren
Festungshaft verurteilt worden, die Teilnehmer am Zweikampf teils
zu drei Monaten, teils zu sechs Wochen. Sämtlichen Verurteilten war
die Festung Oberhaus über Passau als Ort des Strafvollzugs
angewiesen worden. Hottenbachs Mutter siedelte nach Passau
über.

		»Zwei Jahre Festung! Und das nennt sich Gerechtigkeit!« rief Aga
bitter aus, als sie davon hörte. »In zwei Jahren kommt er also
wieder nach München zurück, ist vielleicht gar ein interessanter
Mann geworden, und niemand spricht mehr von dem anderen Mann, der
im Park von Reitershausen liegt.«

		Dann strich sie sich mit den Fingerspitzen mehrmals über die
Stirn.

		Zur Übertragung der Asche des Verstorbenen in das vollendete
Mausoleum fuhr sie wieder nach Garnheim und Reitershausen, nachdem
ihr der Vetter die vollste Genugtuung für die ihr widerfahrene
Unbill in Aussicht gestellt und damit einen harten Widerstreit
ihrer Gefühle beseitigt hatte. In der Tat traten nicht nur die
Bediensteten des Schlosses, sondern auch der Ortsvorsteher an sie
heran, ihre Verzeihung dafür zu erbitten, daß sie sich hätten
irreführen lassen. Der Hauptschuldige, der sich nicht unter den
Reuigen befand, weil er schon entlassen [bookmark: page181] war, war der Kutscher
gewesen. Dieser, sonst ein treuer Diener, hatte die Gewohnheit,
sich seine vielen Mußestunden damit zu vertreiben, daß er in allen
möglichen Literaturerzeugnissen, die er bei einem Garnheimer
Winkel-Antiquar erstand, schmökerte. Da hatte er denn auch diese
und jene Duellgeschichte gelesen, und nun spielte er im Wirtshaus
und in der Schloßküche den kundigen Mann, wie er es auch auf
anderen Gebieten zu tun pflegte. Trotz allen Einreden behauptete er
bestimmt, bei solchen Zweikämpfen um Leben und Tod handle es sich
immer um die Untreue der Frau. Aga nahm die Entschuldigungen der
Leute sehr kühl entgegen, der weinenden Gärtnerfrau sagte sie
nur:

		»Von Ihnen hat es mir besonders weh getan, Frau Jobst.«

		»Ich hab' aber auch gut bayrisch mit der Rasselbande
gesprochen,« erklärte später der Graf. »Dem Kutscher vor allem wird
die Bücherweisheit für lange Zeit vergangen sein. Freilich beruht
auch in anderen Kreisen mancher Klatsch nur auf solcher
Kutscherbildung.«

		Der Graf und die Gräfin, das Ehepaar Sporn und Major von Falk
wohnten dem Akte bei, da Aga die die Asche des Gatten bergende
Metallkapsel in die Urne aus schwarzgrünem Stein mit goldener
Inschrift und goldenen Henkeln versenkte. Das Mausoleum war ein
Rundbau aus Muschelkalk mit schwarzen Halbsäulchen, schwarzer
Eisentür und zwei Bogenfenstern, die durch hellfarbige Glasmalerei
dem Innenraum reichliches Licht zuführten. Die Wände waren stilvoll
in violett und hellila mit goldenen Bändern um grünes Blattwerk und
dem umlaufenden [bookmark: page182] Kreuzmotiv bemalt. An der Hinterwand
leuchtete buntfarbig das Hovesche Wappen, in der Mitte des Raumes
ragte über dem Mosaikboden eine kurze Säule empor, auf die das
Aschengefäß gestellt wurde, vor dem Aga lange im Gebet kniete.
Frühjahr war es, die Sonne schien, draußen zwitscherten die Vögel,
Blumen dufteten und blühten in der Halle.

		Im Juli kam Aga auf einige Wochen mit ihrem Töchterchen zu
Sporns. Was inzwischen in Garnheim geschehen war, sagte man ihr
nicht. Das hatte sich gleich nach ihrer letzten, schmerzlichen
Anwesenheit ereignet. Im Schwan wurde von dem »neuen« Grafen Hove
gesprochen, der sich eben den Garnheimer Behörden vorgestellt
hatte. Das führte dazu, daß man wieder auf den Verstorbenen zu
reden kam, und schließlich erwähnte jemand auch das kürzliche
Erscheinen der Gräfin. So flüchtig sei es gewesen, daß man erst
davon erfahren habe, als sie schon wieder abgereist gewesen
sei.

		»Stimmt!« sagte Herr Wegener. »Sehr eilig hat es die Frau Gräfin
gehabt.«

		Niemand sprach.

		Herr Wegener aber fügte nach einer kleinen Weile hinzu:

		»Ist eben doch eine fatale Situation, in der die steckt.«

		Major von Falk drehte sich auf seinem Platz in der Nähe um und
rief zu Wegener hinüber:

		»Sie haben eine merkwürdige Ausdrucksweise zur Bezeichnung eines
so traurigen Falles, Herr Zolldirektor.«

		»Sollte das eine Zurechtweisung bedeuten, so möchte ich mir eine
solche höflichst verbeten haben,« erwiderte Herr Wegener daraus
gallig. [bookmark: page183]

		Da stand der Major auf und stellte sich unmittelbar vor den
Zolldirektor hin:

		»Ich möchte dann um eine ganz präzise Erklärung darüber bitten,
was Sie hier unter einer fatalen Situation verstehen,« sagte er mit
schneidender militärischer Schärfe.

		»Ich lasse mich von Ihnen nicht zur Rede stellen,« keifte
Wegener. »Habe ja gar nicht mit Ihnen gesprochen.«

		»Ich verlange eine Erklärung!« versetzte der Major drohend.

		»Meine Herren,« wendete sich Wegener an seine Tischgenossen,
»was sagen Sie dazu? Stehen wir hier unter Aufsicht des Herrn
Majors?«

		»Beruhigen Sie sich, Herr Major,« meinte jetzt einer der Herren
schüchtern. »Der Herr Zolldirektor hat es gewiß nicht schlimm
gemeint.«

		»Das soll er mir eben erklären,« gab Herr von Falk zur Antwort.
»Von ihm will ich's hören.«

		Die anderen Gäste waren teilweise von ihren Sitzen aufgestanden,
und in höchster Erregung sah man der Szene zu.

		»Eine Frau, deren Mann im Duell gefallen ist, befindet sich
immer in einer fatalen Situation. Damit ist gar nichts Böses gegen
die Frau gesagt,« stammelte wutbebend Herr Wegener.

		Verächtlich lächelnd sagte jetzt der Major:

		»'s ist gut!« Mit scharfer Betonung fuhr er fort:

		»Immerhin möchte ich jedermann dringend raten, wenn er über die
Frau Gräfin Hove spricht, vorsichtig in seinen [bookmark: page184] Redewendungen zu
sein. Es könnte ihm sonst begegnen, in eine fatale Situation zu
geraten.«

		Mit heller Stimme rief der Zolldirektor: »Zahlen!« und als die
rasch herbeispringende Kellnerin seine Münze entgegengenommen
hatte, sagte er, in den Überzieher schlüpfend:

		»Mich hat man hier gesehen. Für Exerzierplatzsprache bin ich zu
alt.«

		Damit ging er. Andere Gäste tuschelten untereinander über das
Vorgefallene. In den nächsten Tagen stellte es sich heraus, daß
verschiedene Stammgäste in dem Verhalten des Majors eine höchst
ungemütliche Betonung militärischer Vorrechte sahen, die man sich
grundsätzlich nicht gefallen lassen könne. Der Buchhändler
Zipperlein und der Rentner Weißbrot wurden die Leiter einer
Sezession, die in das andere Kaffeehaus, das sonst nur von besseren
Handwerksmeistern und kleineren Geschäftsinhabern besucht war,
übersiedelte. Dort stellte sich auch Herr Wegener ein, und er zog
verschiedene Mitglieder des Beamtenkreises nach sich, denen die
führende Rolle der Offiziere im Schwan schon lange nicht behagt
hatte. Das übertrug sich auf die Abendkneipe, den Frühschoppen nach
dem Sonntagsgottesdienst und drang auch in den Familienverkehr
ein.

		Die Honoratioren Garnheims waren von nun an in zwei Lager
gespalten, und die Lage spitzte sich so zu, daß die jungen
Offiziere in verschiedenen Häusern nicht mehr verkehrten. In diesen
sprach man dann sehr unfreundlich über die Gräfin Hove, freilich
mit großer Vorsicht. [bookmark: page185]

		Das Ehepaar Rottenau hatte im selben Viertel eine neue Wohnung
genommen, in der zwei Zimmer für Aga und deren Töchterchen
vorgesorgt waren. Das wirkte freilich etwas eng für die ehemalige
Schloßherrin von Reitershausen, aber Aga nahm es mit der Stumpfheit
hin, die sie jetzt allen Dingen des äußeren Lebens entgegenbrachte.
Den Eltern zahlte sie für sich und die kleine Hedwig einen festen
Monatspreis. Wenn aber Mama Rottenau kam und unter diesem und jenem
Vorwand eine kleine Summe zur Aushilfe verlangte, dann reichte sie
ihr die Schlüssel zu Schreibtisch und Geldkassette und fragte
später nicht mehr nach dem Verbleib dieser »für den Augenblick«
geliehenen Beträge.

		Ihre Seele war ja nur von zwei Gedanken beherrscht. Am Morgen
und des Nachmittags lag sie in der Kirche auf den Knien und flehte
mit heißer Angst um des Gatten Erlösung von der Verdammnis. Das
mußte dem lieben Gott abgerungen werden, erst durch sie, dann
später durch die zur Nonne gewordene Tochter. Der zweite Gedanke
galt – Hottenbach. Zweimal hatte sie in der Beichte zwei
verschiedenen Priestern davon gesprochen, wie der Haß gegen den
Mörder ihres Gatten in ihr wühle und brenne, und jeder der Priester
hatte ihr gesagt, sie dürfe nicht hassen und, wenn sie die böse
Flamme in ihrem Herzen nicht ersticke, könne sie nicht von ihren
Sünden losgesprochen werden. Das war aber ein unmögliches Begehren,
das hätte ja ihre Liebe zu Paul vernichtet, denn das ließ sich
nicht voneinander trennen; Paul zu lieben und jenen zu hassen, war
nur die wechselnde Tonart der gleichen Liebe. Sie ging nicht mehr
zur Beichte, [bookmark: page186] lauschte vielmehr mit gierigem Ohr einem
Worte, das aus weiter Ferne, aber deutlich wie schwerer, dunkler
Glockenton zu ihr klang, dem Worte, das sie zum erstenmal von Major
von Falk gehört hatte: »Vendetta.«

		In zwei Jahren kommt er wieder!

		Sie wußte damit weiter gar nichts anzufangen, es reihten sich
keine Vorstellungen daran, aber es war ein düsteres Spiel, an dem
sie Wohlgefallen hatte.

		In Reitershausen saßen der Graf und die Gräfin ganz allein. Die
Kinder, die die Schule besuchten, waren bis zu den Ferien in
Regensburg unter Aufsicht einer energischen Dame aus der
Verwandtschaft der Gräfin zurückgeblieben. Das gräfliche Paar hatte
den Entschluß gefaßt, künftighin den Winter mit Rücksicht auf ihre
Beziehungen weiter in Regensburg zu verbringen und nur in den
Sommermonaten Reitershausen zu bewohnen. Die Gräfin war zwar auch
adeliger Herkunft, aber aus ganz bescheidener Offiziersfamilie. Als
eine gewisse Befangenheit der eigentümlichen Stellung Agas
gegenüber verschwunden war, kam in ihr ein recht provinzstädtisches
Hausmütterchen zum Vorschein, das mit allerlei Fragen und Klagen
aus sich herausging, als Aga sich bereit zeigte, der Nachfolgerin
durch Erklärungen und Hinweise beratend an die Hand zu gehen. Es
kostete sie das viel weniger Selbstüberwindung, als sie gedacht
hätte. Reitershausen war wertlos für sie geworden. Öde mutete es
sie an, und um keinen Preis hätte sie da noch wohnen mögen. Paul
war weg, unwiederbringlich weg, und so stand das Ganze vor ihr wie
ein leerer Raum, wie ein gemaltes Erinnerungsblatt bestenfalls, das
leblos vor [bookmark: page187] ihr lag. Noch dazu hatten die neuen
Besitzer viele räumliche Änderungen vorgenommen, so daß alle
Gegenstände eine andere Anordnung bekommen hatten. Machte sich doch
einmal eine wehmütige Erinnerung geltend, dann trat ihr gleich die
bittere Zurückweisung entgegen: »Das war und kommt nicht
wieder.«

		Im Mausoleum, wo man ihr einen Sessel und einen Knieschemel
bereitet hatte, drängten sich keine dumpfen Erinnerungen zwecklos
auf; da ließ sich in der feierlichen Farbigkeit vor dem Aschengefäß
träumen, da gab es sogar süße, kühle Schauer, als küßte ein liebes
Gespenst die Lippen. Das, das allein war ihr geblieben vom ganzen
Reitershausen.

		Die schlichte Herzlichkeit des Grafen Hove war ihr sehr
angenehm. Das reizte so wenig wie die Art der Gräfin zu Vergleichen
oder zu schmerzlichem Widerspruch. Es waren gute Leute, und alles,
alles war anders geworden. Sie gehörte nicht mehr hierher. An den
Menschen, die ihr in den Weg kamen, ging sie, kaum den Kopf
neigend, vorbei, ein dunkler Schatten.

		Sehr verschieden davon war ihre Stimmung in Garnheim. Onkel
Sporn machte freilich seine Witzchen und Scherzchen nicht mehr, er
vermied aber auch die Miene des Mitleids und bezeigte ihr in
aufmerksamen Formen eine ernste Güte, durch die sie sich
verpflichtet fühlte, aus ihrer bitteren Verschlossenheit
herauszugehen und dem alten Herrn seine Liebenswürdigkeit durch
freundliche Wärme zu danken. Die Tante rührte ebensowenig an die
noch blutende Wunde und wußte schon in ihre Blicke, in ihren
gelegentlichen Händedruck so viel Liebe zu legen, [bookmark: page188] daß es geradeso war,
als breite ein gütiger Geist schützende Flügel über sie aus.

		Dabei war den alten Leuten noch ein Opfer zugemutet durch die
Anwesenheit des Kindes, das bald aus irgendeinem Grunde laut
heulte, bald Dinge antastete, die es unberührt lassen sollte, und
durch allerlei Kleinigkeiten sich an einem Ort lästig machte, wo
man den Umgang mit Kindern nie gewohnt gewesen war. Nicht bloß die
Tante, die sich der Kleinen liebevoll annahm, sondern auch der
empfindliche Onkel, der mit einem solchen unfertigen Wesen gar
nichts anzufangen wußte, übten da Geduld und bezwangen gelegentlich
eine ärgerliche Miene. Was demgegenüber für Aga in den ersten Tagen
eine Verpflichtung war, die sie ein gewisses Maß von
Selbstüberwindung kostete, wurde bald ihr selber wohltuende
Gewöhnung. Zu Hause gab es eben einen solchen Ton, außer etwa bei
Richard, nicht, die konnten mit einer leidenden Seele nicht
umgehen. Diese guten Menschen aber gossen unmerklich Balsam auf die
Wunden des Herzens und brachten etwas im Gemüte zum Blühen, das
fast wie innerer Friede aussah. Andere gütige Menschen halfen noch
mit. Major von Falks Schwester, ein alterndes Fräulein von gelassen
freundlichem Wesen, nahm sich Hedwigs an und brachte sie mit dem
kleinen Jungen des Majors zusammen, durch eigene Aufsicht die
Mutter entlastend. Sie war dieser auch durch Gänge in der Stadt
gefällig, die Aga gern mied, und half der Baronin Sporn mit
Geschick Gespräche in Gang bringen, die sie anzuregen vermochten.
Endlich kam noch der Major selbst dazu, der gegen Abend gern zu
einem Plauderstündchen in der [bookmark: page189] Mauergasse erschien. Auch dessen Art des
vornehmen und klugen Mannes, der in schlichter Form manches zu
sagen wußte, was Agas Aufmerksamkeit erweckte, trug dazu bei,
solche Abende vertraulichen Beisammenseins zu einer Offenbarung
schönen Menschentums zu gestalten. Von dem Zwiespalt, der draußen
in der Stadt, durch sie veranlaßt, noch immer herrschte, erfuhr Aga
nichts. Dieser hatte sich noch dadurch verschärft, daß Baron Sporn,
als er von dem Vorfall im Schwan Kenntnis bekommen hatte, sehr
bestimmt erklärte, er werde von Garnheim fortziehen, wenn diese
Angelegenheit nicht so geordnet werde, daß jede weitere Verleumdung
seiner Nichte künftighin unmöglich würde. Das brachte den
Bürgermeister in Bewegung, der den Zolldirektor zu einer
protokollarischen Abbitte zu zwingen wußte, von der die ganze
Bürgerschaft alsbald Kenntnis bekam. Darauf erhoben sich Stimmen,
die dem Bürgermeister Mißbrauch seiner Amtsstellung und Kriecherei
vor dem Baron Sporn vorwarfen, und jetzt mischten sich weitere
Kreise der Bürgerschaft in den Handel, ja er wurde zu einem
Gegenstand der Gemeindepolitik insofern, als die gegen den
Bürgermeister vorhandene Opposition ihn in dessen Sündenregister
einreihte. Von der Gräfin Hove sprach man in der Tat nicht mehr,
aber von der »Aristokratenclique«, die dem alten kranken
Zolldirektor das Leben verbittere. Herr Wegener war in gewissen
Kreisen der Bürgerschaft auf einmal populär geworden. Er machte
dafür eifrig in Gemeindepolitik, ließ sich jeden Klatsch über
Protektion, Unterdrückung oder Geschäftsverschleppung zutragen und
hetzte gegen den Bürgermeister. [bookmark: page190]

		In Aga blühte wieder mehr und mehr die alte Liebe zu Garnheim
und dem Haus an der Mauergasse auf. Das war der Ort, wo sie Frieden
fand, dahin gehörte sie. Deutlich fühlte sie es. Aber wenn sie sich
diesem Gedanken eine Weile hingegeben hatte, dann wachte sie auf
einmal erschrocken auf. Sie durfte sich nicht einschläfern lassen
von einem lockenden Traum. Der prächtige Major war es, der sie
ahnungslos immer wieder weckte, er, der von der korsischen Vendetta
gesprochen hatte. Später, später wollte sie in Garnheim bei den
guten Leuten leben. Jetzt noch nicht, jetzt hatte sie noch in
München zu tun. Was denn? Sie wußte es nach wie vor nicht. Aber
unter Tränen riß sie sich nach vier Wochen von der lieben,
heilbringenden Stätte los.

		Onkel Sporn war noch viel betrübter über ihren Weggang als die
Tante. Er war ja seit dem großen Unglück bescheiden geworden und
hatte nie versucht, Aga mit Sprüchen der Lebensweisheit zu trösten.
Um so mehr hatte ihn die Wahrnehmung innerlich erfreut, daß die
mittelbare Einwirkung liebevoll zartfühlender Behandlung so günstig
auf sie gewirkt hatte. Da hätte es wohl mit der Zeit gelingen
können, die Lebenskraft der Jugend zu neuem Aufleben zu bringen. Er
begann sich alt zu fühlen und es dünkte ihn, sein bisheriges Dasein
sei doch ein recht selbstsüchtiges gewesen ohne jeden tieferen
sittlichen Wert. Wenn er Aga zu seiner Erbin machte, dann war das
auch noch keine moralische Tat. Wenn es aber gelungen wäre, ihre
gebeugte Seele aufzurichten und sie in eine neue Phase ihres Lebens
hinüberzuleiten, in der sich wieder die Anmut ihres Wesens frei
entfalten [bookmark: page191] konnte, dann wäre ein gutes Werk getan
gewesen, dessen er sich als eines spät gewonnenen Lebenswertes noch
hätte freuen können. Daß er darum gekommen war, betrübte ihn.

		Dazu wirkte die Spaltung in der Gesellschaft höchst verstimmend
auf den alten Herrn. Er war es gewohnt, der allgemein geschätzte
Mitbürger zu sein, den jedermann nur mit höchstem Respekt durch die
Straßen der Stadt Garnheim schreiten sah. Jetzt auf einmal hatte er
es mit Gegnern, mit Feinden zu tun. Das übertrieb er noch in seiner
Vorstellung.

		Da kam wieder einmal der Tag des Reitershausener Schützenfestes.
Sporns hatten es seit Agas Verlobung mit Hove alljährlich
mitgemacht. Diesmal fehlten sie natürlich. Major von Falk war auch
nicht hinausgefahren, der Trauer um die Gattin wegen. Nun hatten
ihn die jungen Offiziere seines Bataillons gefragt, ob angesichts
der gesellschaftlichen Verhältnisse ein Besuch des Festes für sie
zulässig erscheine. Der Major hatte ihnen den Bescheid gegeben, er
halte ihre Anwesenheit für wünschenswert, da es sich hier um eine
hergebrachte Sitte handle, die leider vorhandenen
gesellschaftlichen Unstimmigkeiten aber nicht dazu führen dürften,
daß das Offizierkorps bei solchem Anlaß den Schein einer
Demonstration biete. Als Baron Sporn von dieser Entscheidung des
Majors hörte, wurde er sehr böse und deutete ihm beim nächsten
Zusammentreffen im Kaffeehaus an, daß er darin etwas wie einen
Verstoß gegen die Freundschaft sehe. Herr von Falk wies diesen
Vorwurf mit bestimmter Würde zurück und erklärte, daß seine
dienstlichen Handlungen eine [bookmark: page192] Sache für sich seien, bei der er keine
Einmischung Fernstehender zulassen könne. Darüber war der alte
Baron nun erst recht böse, und bitter beklagte er sich bei der
Gattin, daß er nun auch nicht mehr in den Schwan gehen könne und
ganz verlassen sei. Die Baronin brachte unter Beihilfe des
Fräuleins von Falk die Angelegenheit wieder in Ordnung. Daß in
Reitershausen sich eine Versöhnung der beiden Parteien angebahnt
hatte, erfuhr er erst nach der Aussöhnung mit dem Major. Er beugte
sich dem Zwange der Tatsachen. Seine Zeit war eben um und man ging
über ihn hinweg. [bookmark: page193]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Agas Trauerjahr war zu Ende. Etliche Wochen
später kam die Zeit, in der die Damen ihre Frühjahrstoiletten
besorgten. Frau von Rottenau und Julie tauschten untereinander ihre
Überraschung darüber aus, mit welchem Eifer Aga jetzt ihre neue
Garderobe besorgte und wie ängstlich sie dabei bald die eine, bald
die andere der beiden um deren Meinung fragte. Sie vermied zwar
allzu lebhafte und lichte Farben, stattete sich aber sehr elegant
aus. Sehr gern ließ sie sich an der Seite der Mutter in den
lebhaften Verkehrsstraßen und an den kleinen Tischen der Cafés und
Konditoreien des Hofgartens sehen, wo jetzt wieder die elegante
Welt die warme Sonne genoß und sich der in den neu begrünten alten
Bäumen schmetternden und zwitschernden Singvögel freute. In ihrem
stillen Wesen änderte sich dabei nichts. Von den Nasenflügeln her
längs den Mundwinkeln umrandeten jetzt scharfe Einschnitte die
Wangen, und wenn sie die Lider aufschlug, sah man ein großes, starr
vor sich hinschauendes Augenpaar, aus dem es wie klagend sprach.
Ein dunkler Schatten, der auf der Stirn zwischen den Augenbrauen
hingehaucht lag, fügte zur Klage etwas Drohendes oder Zorniges.

		»Wer ist das?« flüsterte jedermann zum Nachbar, der die hohe,
schlanke Frau mit dem schönen Gesicht sah, in [bookmark: page194] dem man von bitteren
Erlebnissen las. »Die Gräfin Hove, deren Mann im Duell erschossen
worden ist,« raunten Kundige.

		Allmählich traten bei gelegentlicher Begegnung Damen der
Hofgesellschaft an sie heran, die den Wunsch aussprachen, wieder
mit ihr Verbindung zu bekommen. Sie machte einige Besuche, und auch
Frau von Rottenau wurde jetzt in diesen Kreisen bekannt. Als der
Sommer kam, ging sie nicht wieder nach Garnheim, wo sie zuletzt am
Todestag des Gatten zwei Tage gewesen, sondern nach dem belebten
Berchtesgaden, wohin sie die Mutter mitnahm. Nach wie vor blieb sie
dabei die fleißige Kirchgängerin. In ihrer Umgebung stellte niemand
Fragen an sie, obwohl es klar war, daß es sich bei ihrem Verhalten
um etwas ganz anderes handeln müsse als um neu erwachten
Lebensdrang einer allzurasch vergessenden Witwe.

		Auch Richard Backstein fand keine Form für die Frage, die sich
ihm immer wieder auf die Lippen drängte. Er ging nur forschend um
sie herum, und sie tat ihm furchtbar leid, denn er ahnte, daß sie
einsam auf dunklen Wegen gehe.

		Schon in Berchtesgaden war sie der Annäherung von Herren nicht
ausgewichen. Freilich war sie keineswegs gesprächig und Huldigungen
nahm sie mit einer marmornen Gleichgültigkeit, unter Umständen auch
mit einem eisigen Stolz hin, so daß ein weltfremder Mensch sich
hätte darüber wundern müssen, daß die Zahl derer, die sich an sie
herandrängten, immer zunahm, statt sich zu vermindern. [bookmark: page195]

		Während des Winters verkehrte sie sonst nur in kleinen
Damenzirkeln, aber bei Backsteins kam sie auch mit Herren in
Berührung, die nun wiederum bei ihr und Frau von Rottenau Besuche
machten.

		So kam es gegen Ende der Saison dazu, daß auch Frau von Rottenau
eine kleine Geselligkeit veranstaltete, und zwar hatte Aga dazu die
Anregung gegeben und die Kosten übernommen. Seitdem fing sie auch
zu rechnen an und Buch über ihre Einkünfte zu führen. Dabei kam es
häufig zu lebhaften Auseinandersetzungen mit der Mutter über die
Abrechnung gewisser Gelegenheitshilfen, die sie im ersten Jahre so
völlig gleichgültig gewährt hatte.

		Sie trat auch an den Vater heran mit Vorwürfen über mangelnden
Malfleiß, die dieser ganz verblüfft über sich ergehen ließ. Ein
aufgeregtes, reizbares Wesen kam über sie, und das Bestreben trat
täglich deutlicher hervor, die Zügel der ganzen Hauswirtschaft in
die Hand zu nehmen.

		Durch Julie erfuhr Backstein von dieser neuen Wandlung Agas. Er
sah darin einen willkommenen Vorwand, einmal mit ihr über ihre
ganze Lage zu sprechen. Dabei leitete ihn die Hoffnung, daß dies
den Anstoß zu weiteren vertraulichen Aufschlüssen über all das
Wunderliche ihres Wesens geben würde. Ehe es dazu kam, traf er
einmal zufällig mit Baron Dolgiano zusammen. Da er mit diesem seit
der Katastrophe gar keine Berührung mehr gehabt hatte, wollte er
die Begegnung, die sich in einem vornehmen Zigarrengeschäft ergab,
mit flüchtiger Höflichkeit erledigen. Der Baron hielt ihn [bookmark: page196] aber mit
einem Gespräche fest und geleitete ihn dann auf die Straße.

		Dort begann er:

		»Es ist mir sehr wertvoll, Sie zu treffen, Herr Backstein. Ich
hätte Sie sonst vielleicht in der nächsten Zeit aufgesucht.«

		Als ihn Backstein erwartungsvoll fragend ansah, fuhr er
fort:

		»Es hängt mit der alten traurigen Angelegenheit zusammen. Baron
Hottenbach wird in der nächsten Zeit die Festung verlassen. Er
befindet sich in einem höchst bedenklichen Zustand, wie mir seine
Mutter mitteilt, ganz gebrochen, schwer gemütsleidend, will auch
gar nicht mehr hierher, sondern siedelt mit der alten Baronin nach
Innsbruck über, wo er das Hochgebirge noch näher hat, in dem er
sich vielleicht wieder auffrischen kann. Von höchstem Werte wäre es
nun, wie die bekümmerte Mutter meint, wenn man ihm die Verzeihung
der Gräfin Hove mitteilen könnte. Soweit Reue versöhnen kann,
verdient er sie. Schon damals, als ich den Aufenthalt auf der Feste
Oberhaus mit ihm teilte, war er ein bemitleidenswerter Mensch, und
seitdem ist es nicht besser, sondern schlechter mit ihm geworden.
Wäre denn da nichts zu machen, bester Herr Backstein? Er hätte ja
ebensogut fallen können wie Hove und büßt eigentlich nur dafür, daß
ihm der Zufall günstig war.«

		Backstein erwiderte:

		»Meine arme Schwägerin, die Unschuldige, hat wohl noch viel mehr
gelitten und ihr geistiges Wesen hat sich unter diesem Leid so
verändert, daß man vor einem unheimlichen [bookmark: page197] Rätsel steht. Auch hier
ist, so fürchte ich, ein Menschenleben zerstört worden, und ich bin
der bestimmten Meinung, daß dieses kostbarer war als das des Herrn
Barons von Hottenbach.«

		Dolgiano bemerkte schüchtern:

		»Ich begreife die Bitterkeit Ihrer Gefühle, aber ich meine, man
könnte da ein gutes Werk tun – – – vielleicht für beide Teile. Auch
für die Gräfin könnte es etwas Befreiendes haben – – –«

		»Sie hat ihren Mann sehr geliebt, war sehr glücklich mit ihm,«
versetzte Backstein, »und erst zwei Jahre sind vergangen. Mir hat's
den Anschein, als müßte man wenigstens warten, bis sie weiße Haare
hat und dann ist's noch fraglich.«

		»Sie verzeihen die Belästigung,« sagte jetzt Dolgiano. »Ich
hielt mich nur, als ich Sie sah, für verpflichtet, mit Ihnen
darüber zu sprechen, ob eine Möglichkeit – – – er scheint wirklich
schlimm daran zu sein, der unglückliche Mensch.«

		»Ich habe kein Recht, über die Empfindungen meiner Schwägerin zu
verfügen,« antwortete Backstein trocken.

		»Das natürlich nicht, aber ich dachte, es wäre vielleicht ein
Einfluß möglich – – –«

		Sie hatten in langsamem Gange dahinschreitend gesprochen. Jetzt
blieb Backstein stehen und, den Blick eindringlich auf den Baron
richtend, sagte er:

		»Einfluß? Das muß ein ganz seltener Mensch sein, der es wagen
darf, den Seelenarzt einer um ihr Liebstes trauernden Frau zu
machen.« [bookmark: page198]

		Der Baron fühlte sich beschämt und sagte:

		»Ich bitte nochmals um Verzeihung.«

		»Ihre Absicht ist ja sehr ehrenwert,« sagte Backstein jetzt,
»und fügt sich in die ritterliche Art, die Sie in dieser
Angelegenheit gezeigt haben, würdig ein.«

		Dolgiano wehrte mit kurzer Handbewegung ab:

		»Meine Meinung über gewisse Dinge ist abgeschlossen.«

		Backstein erwiderte nichts. Mit einem Händedruck schieden sie
voneinander.

		›Ein seltener Mann muß der sein, der da den Seelenarzt spielen
wollte.‹

		Das eigene Wort hing sich an Backstein fest. Trug er doch schon
seit langem den Wunsch mit sich herum, einen solchen Seelenarzt zu
spielen. Viel zu viel beschäftigte er sich mit Aga. Er konnte ja
doch nicht helfen. Sie baute sich ihr Leben selber aus. Aber wie!
Das war es eben, was ihn gar nicht losließ. Einfaches, wohl
erklärliches Mitleid war das nicht mehr. Eine Angst war in ihm, es
sollte da etwas Schönes, Kostbares zugrunde gehen, und immer tiefer
bohrte sich diese Angst in ihm ein, wurde zu einem ganz
persönlichen Schmerzgefühl.

		Es gab gewisse Dinge, die seiner Sorge hätten viel näher stehen
müssen. Das war es eben, daß sich der Gedanke an Aga immer mehr mit
diesen verkettete, daß das eine in das andere floß. Sein Leben
verwirrte sich immer mehr, verlor immer mehr die gerade Richtung
sicherer Überzeugungen, planvollen Zielbewußtseins. Es war nicht
gut gewesen, daß da einmal Leidenschaft hineingekommen war. [bookmark: page199]

		Er sprach mit Aga, an des Schwiegervaters Malerei anknüpfend,
die immer schlechter werde und eigentlich nur mehr Winkelkunst
darstelle, und mahnte sie zur Vorsicht in Geldangelegenheiten
eindringlicher, als es schon bisher geschehen war. Er flocht dabei
den Gedanken ein, daß es den Anschein habe, die Mutter dränge sie
selber zu einem unnötigen Aufwand.

		Aga sagte darauf:

		»Es ist wahr, ich brauche viel Geld, und ich habe auch schon
angefangen, mich mehr um meine Kasse zu kümmern. Das geht aber
nicht immer so. Brauchst nicht zu fürchten, daß ich mich zu einer
lustigen Witwe auswachse. Ist, was ich will, erreicht, dann wird
alles anders werden. Das aber laß dir gesagt sein. Ich werde nur
immer einen Gedanken haben: ›Paul‹.«

		Die Augen in den Schoß gesenkt, mit halblauter Stimme hatte sie
gesprochen.

		Backstein entgegnete, die Worte suchend:

		»Ich will mich ja nicht in dein Vertrauen drängen. Aber –
verzeihe – man wird schwer klug aus dir.«

		»Du kannst mir nicht helfen, du nicht,« sagte Aga darauf und sah
ihn dabei wie prüfend an.

		»Ich täte es gern, Aga,« versetzte Backstein mit großer Wärme.
»Denn ich bin wirklich in Sorge um dich. Du hast dich so
verändert,« fügte er leise bei.

		»Das wundert dich?« antwortete sie bitter. »Ich möcht' mich
selber anders haben.«

		»Was bedeutet eigentlich deine Lust an so eleganter Toilette?«
fragte Backstein nach einer kleinen Weile. [bookmark: page200]

		»Lust?« fragte sie dagegen. »Ich bin die Gräfin Hove, und Paul
hat mich gelehrt, was ich diesem Namen schuldig bin. Sollen die
Leute Redensarten machen, daß ich jetzt verarmt sei?«

		»Baron Hottenbach kommt demnächst aus der Festung,« sagte
Backstein auf einmal. »Er zieht nach Innsbruck.«

		Aga richtete sich jäh auf ihrem Sitz auf und rief schrill:

		»Er wagt sich nicht mehr hierher, der Feigling? Nach Innsbruck?
Weißt du das bestimmt?«

		»Baron Dolgiano sagte es mir,« erwiderte Backstein.

		»Innsbruck also beglückt der edle Herr?« fuhr Aga hämisch fort.
»Dahin reisen ja Sommers immer viele Leute von hier. Warum
versteckt er sich nicht besser?«

		»Liebe Aga,« sprach Backstein, »für dich muß der Mann doch tot
sein. Ich hätte vielleicht besser nicht davon gesprochen.«

		»Du hast recht, für mich muß er tot sein,« versetzte Aga mit
einer Betonung, die Backstein ganz wunderlich erschien.

		»Ich meine,« sagte er stockend, »er existiert für dich nicht
mehr.«

		»Er lebt aber noch!« schrie sie auf.

		»Sein Zustand soll sehr schlecht sein. Ganz gebrochen,
gemütskrank – – –«

		»Gemütskrank!« unterbrach Aga den Schwager. »Das Gewissen
peinigt den Mörder! Es soll ihn nur Tag und Nacht peinigen, und
zerbrechen soll es ihn Stück um [bookmark: page201] Stück. Schlecht geht es ihm, hast
du gesagt? Pauls Geist läßt ihn nicht ruhen. Das ist es. Aber er
soll leben, ich will's, daß er noch eine Zeitlang lebt.«

		»Wenn ich's doch nicht gesagt hätte!« klagte sich jetzt
Backstein an.

		Ein dunkler Impuls war es gewesen, der ihn hatte sprechen
lassen, ein Anreiz, scharf in ihre Seele zu leuchten. Er hatte sie
erregt und doch dabei nichts entdeckt, als daß der alte glühende
Haß sich noch nicht zur Ergebung in ein Verhängnis gewandelt
hatte.

		»Ich weiß nicht mehr, was ich von ihr denken soll,« sagte Frau
von Rottenau zu Julie. »Sie tyrannisiert uns von Tag zu Tag mehr.
Mir macht sie Vorwürfe, daß ich in der Küche nicht zu sparen wisse,
den Papa beaufsichtigt sie jeden Morgen, ob er im Atelier sitzt,
und, wenn dies nicht der Fall ist, macht sie bei Tisch Bemerkungen;
dabei kauft sie immer neue Hüte, neue Sonnenschirme und hat keine
Ruhe, sondern will, daß ich jeden Tag mit ihr bald nach Starnberg,
bald nach Schliersee oder sonstwohin fahre. 's ist aber doch keine
Lebenslust dabei, und sie hört teilnahmlos zu, wenn man spricht,
gibt gerade die nötigste Antwort, wenn man sie fragt. Sie altert
auch, ihre Züge werden scharf. Findest du nicht?«

		»Ihr Gesicht hat einen ganz anderen Ausdruck angenommen,«
entgegnete Julie, »aber es ist beinahe schöner geworden, mehr
Persönlichkeit spricht aus ihm. Die Herren, die sie bei mir
getroffen haben, sind ganz fasziniert von ihrer aparten
Erscheinung. Sie sticht mich jetzt aus. Das war früher nicht der
Fall.« [bookmark: page202]

		Frau von Rottenau fuhr fort:

		»Manchmal möchte man meinen, sie legte es auf eine neue Zukunft
an, aber dazu paßt doch nicht die Miene, vor der man zuweilen
erschrickt wie vor einer Meduse.«

		»Das reizt vielleicht gerade manche Männer.«

		»Du könntest manches tun.«

		»Sie kommt neuerdings, wie es scheint, sehr gern zu mir, aber
von solchen Absichten möchte ich sie nichts merken lassen. Ich
wüßte auch wahrhaftig niemand. Das Bezaubertsein, das bedeutet in
unseren Kreisen nicht so gar viel, höchstens eine Idee zu einem
Bilde. Und diese Künstler – – was soll das für Aga?«

		»Es kommen ja auch noch andere Leute zu dir.«

		»Ach ja, die Herren Kunstfreunde, die gern an einer schönen
Künstlersfrau herumschnuppern, weil sie meinen – – – Da ist erst
recht nichts für Aga zu machen. Übrigens, wenn sie auch gern zu mir
kommt, wir sind uns doch geistig ganz fremd, wie es seit unserer
Verheiratung immer gewesen ist. Ich käme nicht an sie heran, sie
hat kein Vertrauen zu mir.«

		»Zu wem hat sie denn Vertrauen?« klagte jetzt Frau von
Rottenau.

		Julie sagte knapp:

		»Zu Richard.«

		Dann fügte sie in einem leicht ironischen Ton bei:

		»Und er zeigt nicht übel Lust, sich selber in sie zu
verlieben.«

		»Was für ein Einfall!« meinte Frau von Rottenau.

		»Na, na! Aber du brauchst es nicht gerade tragisch zu nehmen,«
versetzte Julie. »Es ist vorläufig nur Künstlermitleid [bookmark: page203] mit einer
schönen Frau, die auch in solcher Beleuchtung schön geblieben ist,
und dabei wird es auch bleiben.«

		Von Tante Sporn kam ein Brief an Aga, in dem sie innig, beinahe
demütig, bat, diese möchte doch im Sommer wieder, und zwar für
möglichst lange Zeit nach Garnheim kommen. Der Onkel, der von dem
Briefe gar nichts wisse, habe ernstliche Sehnsucht nach ihr und
würde sich sehr gekränkt fühlen, wenn sie sich auch in diesem
Sommer fernhielte wie im vorigen. Sie habe es ja auch bei ihrer
kurzen Anwesenheit im Winter versprochen. Das hatte sie getan, als
sie am Todestag des Gatten wiederum nach Reitershausen gereist war,
weil sie den alten Leuten, die mit den Augen noch inniger gebeten
hatten als mit den Lippen, nicht wehtun wollte. Sie wußte, daß sie
ihnen ohnehin Schmerz bereitete durch den kärglichen, von ihr so
trocken gehandhabten Briefwechsel. Sie hatte Scheu vor Garnheim. Da
war etwas, was sie meiden mußte, was sie vorläufig ganz und gar
nicht gebrauchen konnte.

		Ungern, recht ungern ging sie hin, wenn auch oder eben weil
wieder die Liebe warm wurde für diese guten Menschen, die sich
zärtlich besorgt an ihr Schicksal hingen, nicht ahnend, daß sie
hemmten, störten.

		Alt, recht alt war Onkel Sporn geworden, daß ihr ganz weh wurde,
als sie ihn sah. Die Tante war aufrecht geblieben in ihrer sanften
und dabei doch selbstsicheren Art. In des Onkels zappelige
Ritterlichkeit, mit der er sie umgab, war etwas von Mißtrauen
gemischt, er sah sie in den ersten Tagen immer fragend an. Aga
zeigte sich in [bookmark: page204] Garnheim nicht in ihren elegantesten
Toiletten; ganz schlichte Sommerkleider in kühlen Farben und
einfache Hüte hatte sie mitgenommen. In ihrer persönlichen Art war
sie erst recht ganz anders als in München. Das rührte aber nicht
allein von einer absichtlichen Selbstbeherrschung her, sondern es
kam gleich wieder – sie spürte es deutlich – die richtige, leise
behagliche Stimmung von der Mauergasse über sie, diese Stimmung, in
der sie eben die Gefahr sah.

		Sie bemerkte sehr schnell, daß zwischen dem Onkel und dem Major
von Falk etwas anders geworden war, aber sowohl von der Tante wie
von dem Fräulein von Falk wurde sie mit unklaren Redensarten
abgespeist, so daß sie endlich auf den Onkel mit der direkten Rede
losging:

		»Bei dir stimmt etwas nicht, Onkelchen. Du hast doch kein
Leiden? Da hätte mir doch die Tante etwas davon gesagt.«

		»Ich bin gesund wie ein Fisch im frischen Wasser,« erwiderte der
Baron, aber gar nicht lustig, sondern beinahe gallig. »Altmodisch
werde ich halt für Garnheim, das sich ›entwickelt‹, wie sie sich
ausdrücken. Drüben über der Brücke haben sie zwei neue Villen
gebaut, im Schwan ist eine ›Garage‹ errichtet, und der Mohrenbräu
braut jetzt auch helles Bier. Das ist die Garnheimer Entwicklung,
in die ich nicht mehr passe.«

		»Aber Onkel, wer sagt denn das?« wendete Aga ein.

		»Das spürt man, mein Kind, ohne daß es einem gesagt wird,«
erwiderte der Baron. »Man soll sich nicht in [bookmark: page205] einem solchen Nest
niederlassen. Das rächt sich früher oder später.«

		»Er bildet sich was ein!« sagte die Tante, als Aga sich bei ihr
erkundigte.

		Und ungefähr dasselbe erwiderte ihr auf eine Frage der Major,
der noch hinzufügte:

		»Heute gibt eben die Jugend den Ton an. Das will dem Herrn Onkel
nicht gefallen.«

		Das war es auch in der Tat, was dem alten Baron nicht paßte.

		Seit jener Versöhnung der Parteien auf dem Reitershausener
Schützenfest hatten die jungen Leute, Leutnants, Referendare,
Assessoren, Postassistenten, »die Sache in die Hand genommen«. Die
Mädchen und die Mütter waren dessen froh, und die alten Herren
riskierten nicht den häuslichen Frieden. Man setzte sich jetzt erst
recht dahinter, Schwung in das Garnheimer Gesellschaftsleben zu
bringen.

		Es gab da unter den jungen Herren einige Talente, die immer
etwas Neues zu veranstalten wußten. Der verwitweten Gräfin Hove
wegen war der ärgerliche Zwiespalt entstanden. Da waren ja schon
zwei Jahre darüber hinweggegangen, die Gräfin war nie in Garnheim,
die jungen Leute kannten sie wenig oder gar nicht. Freilich, der
Onkel, der Baron Sporn, war da. Aber der gute alte Herr konnte doch
nicht verlangen, daß seiner in München lebenden Frau Nichte wegen
sich lebenslustige junge Männer und hübsche Mädchen aus dem Wege
gingen.

		Der alte Baron verlangte so etwas auch nicht; in seiner
Herzensgüte hätte er die jungen Leute auch ganz gut verstanden,
[bookmark: page206] wenn
er an deren Empfindungen gedacht hätte. Er war aber durch die Jahre
verwöhnt, und er sah auch gar nicht die jungen Leute, sondern die
alten Herren, von denen er Rücksicht verlangen zu können glaubte.
Deren Willfährigkeit verdroß ihn, die hätten zu ihm halten müssen,
und Falk hätte auch immerhin seinen Offizieren nicht so nachzugeben
brauchen. Das war Schwäche und Inkonsequenz, Dinge, die ein
militärischer Vorgesetzter nicht zeigen soll.

		So sah denn der Baron in allen seinen langjährigen Bekannten
wenn nicht Feinde, so doch unzuverlässige Freunde, die ihn leichten
Herzens fallen ließen. Darüber kam er nicht mehr weg, das griff ihm
an den Lebensnerv.

		Aga wußte wohl, daß das erlösende Wort gewesen wäre: »Ich bleibe
bei euch!«

		Er sah sie zuweilen offenbar darauf hin an, und schließlich kam
es ihm einmal auch über die Lippen:

		»Deine Eltern haben ja doch die Julie, könntest recht gut
hierbleiben.«

		Als sie dann meinte:

		»Hedwig wird dir jetzt schon lästig. Du bist nur so gütig, es
nicht merken zu lassen,« antwortete er:

		»Die Kleine werde ich schon in den Kauf nehmen, das wäre kein
Hindernis.«

		Sie half ihm wieder wie früher bei der Pflege der Sammlung und
war voll Aufmerksamkeit gegen ihn. Als dann die Tante eines Tages
sagte: »Du machst ihn förmlich aufblühen, und dir bekommt es auch
gut. In München, glaube ich, träumst du zuviel vor dich hin,« da
[bookmark: page207] wurde
sie wieder unruhig und besann sich darauf, wie sie rechtzeitig ein
Ende machen solle, um sich nicht eines Tages gefesselt zu sehen.
Major von Falk kam seltener in die Mauergasse als früher, aber sie
traf ihn öfter zu Hause, wenn sie seine Schwester besuchte. Er
sprach auch ein und das andere Mal davon, welche große Freude sie
den alten Leutchen machen würde, wenn sie in Garnheim bliebe.

		Da, im Falkschen Hause, fühlte sie bald eine andere Gefahr für
ihre Absichten entstehen. Hedwig hatte sich mit dem kleinen Alex
beinahe zärtlich angefreundet, und der Major hatte seinen Spaß
daran. Er spielte gern mit beiden Kindern, und Hedwig war bald
gegen ihn so zutraulich geworden, wie sie es gegen Onkel Richard
gewohnt war.

		Aga fand überhaupt öfter Anlaß, Herrn von Falk mit ihrem
Schwager zu vergleichen. Von ihm kam auch und in noch viel höherem
Grade eine vertrauenerweckende ruhige Überlegenheit, die die
ständigen Zuckungen ihres Innern so sehr besänftigte, daß sie ihn
mit selbstvergessenem Behagen sprechen hörte. Die Art der Schwester
trug noch weiter zu einer Stimmung bei, die Ähnlichkeit mit dem
Frieden des Spornschen Hauses hatte, aber an Stelle des
Greisenhaften dabei warme Lebensfülle zur Geltung brachte.

		Mit gewaltsamer Absicht holte sie hinterher immer wieder den
Gedanken hervor, daß es ja gerade dieser Herr von Falk gewesen war,
der ihr den Trank gereicht hatte, der ihr jetzt in ihrem Blute als
zehrendes, bohrendes Gift kochte. Es war nicht anders zu machen.
Sie [bookmark: page208]
mußte ihren Aufenthalt noch um vierzehn Tage verlängern.

		Die Tante sagte:

		»Mache ihm die Freude und mir auch!«

		Der Onkel sagte nichts, aber schier wie ein alter Bettler sah er
sie an.

		An einem Abend gemütlichen Beisammenseins war es geschehen. Ein
noch so abgedämpftes »Nein« hätte in den Frieden der Stunde einen
grellen Mißton gebracht, der die beiden Alten aufs heftigste
erschreckt hätte.

		Als Aga wieder einmal nach Reitershausen hinauskam, wo sie
dreimal in der Woche zu erscheinen pflegte, teilte man ihr mit, daß
in den nächsten Tagen die Kinder in die Ferien kommen würden. An
diese Ferien hatte sie nicht gedacht, als sie Onkel und Tante ihr
Versprechen gab. Bei ihrem letzten längeren Aufenthalt war sie aber
gerade diesem Erscheinen der Kinder in Reitershausen in einem
ahnenden Gefühle ausgewichen. Das ging jetzt nicht mehr. Sie mußte
nun die Probe bestehen. Mit tapferem Entschluß machte sie sich das
nächstemal auf den Weg, nach wie vor nur die Asche des Gatten da
draußen zu suchen und alles andere als Neues anzusehen, das nichts
gemein hatte mit dem Gewesenen. Aber als die Kinderschar mit
mutwilligen Augen, zum Teil vom Spiel erhitzt, an sie herantrat,
ihnen voran der junge Erbe des Hauses Hove und dann die Brüder und
die Schwestern, da kam es herauf aus tiefsten Tiefen der Seele, das
große Weh der Witwe.

		Nicht Vergangenheit, verlorene Zukunft stand vor ihr. Sie war
berufen gewesen, Mutter einer Schar solcher Kinder [bookmark: page209] zu sein, die im Park
von Reitershausen als ihrer Heimat spielten, aus ihrem Schoße
sollte der Erbgraf Hove kommen, sie sollte mit frohem Mutterstolz
an dieser Stätte den Gästen entgegentreten.

		Weibliches, ganz Weibliches schrie in ihr auf und heiße, fast
zornige Liebe spürte sie für ihre kleine Hedwig, die der Reihe nach
den Vettern und Kusinen das Händchen reichte – eine Fremde,
freundlich Geduldete auf verlorenem Heimatboden.

		Der alte Baron Sporn wischte selber die Tränen aus den Augen
beim Anblick der Nichte, die, heimgekommen, ihrem brennenden Weh
mit lautem Schluchzen sich hingab. Es ging also wirklich nicht, daß
sie in Garnheim bliebe. [bookmark: page210]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Richard Backstein war in den letzten Jahren ein
sehr gesuchter Name auf dem deutschen Kunstmarkt geworden, nicht
bloß in München, sondern auch in Berlin, Hamburg, in den
zahlungsfähigen Städten am Rhein. Er war bei den Kunstliebhabern in
Mode gekommen und ein Name, der auf den größten Ausstellungen nicht
in der Menge der Erscheinungen verschwand, sondern von den
Kunstkritikern herausgehoben wurde. Gerade unter diesen begannen
aber Stimmen laut zu werden, die behaupteten, daß er nichts Neues
mehr zu sagen habe, sich selbst kopiere und bei einem engen
Spezialistentum angelangt sei. Das Bittere war, daß Backstein
solche Kritiken, wenn er sie las, nicht als müßiges Gerede
geringschätzig beiseite legen konnte, sondern daß sein
künstlerisches Gewissen ihnen recht geben mußte. Er bekam hohe
Preise, aber nur für solche Bilder, die ganz bestimmte Motive
boten. Alte Stadtmauern, Wachttürme, dunkle Tore, durch die man auf
eine enge Gasse und Häuser mit überhängenden Giebeln sah, mußten
darauf sein. Allenfalls nahm man noch den malerischen Winkel eines
altertümlich anmutenden kleinen Kirchplatzes als »echten Backstein«
an. Wenn er aber mit hell leuchtenden blumigen Wiesen, mit wuchtig
umrissenen Baumgruppen kam, dann seufzten die Kunsthändler und
sagten: [bookmark: page211]

		»Das ist ja prachtvoll, hervorragend, aber das will das Publikum
von Ihnen nicht. Das ist für die Herrschaften kein richtiger
Backstein und verkauft sich unter Ihrem Namen schwerer, als wenn
ein ganz unbekannter darunter stände.«

		Und immer wieder, wenn er eine Weile diesem Zwange Trotz geboten
und sich einem freien Umgang mit der Natur hingegeben hatte, mußte
er wieder in das Joch seines Rufes zurückkriechen, um das Geld
einzuheimsen, das er brauchte, dringend brauchte. Da wurde er denn
doch immer nachdenklicher, und immer quälender wurden die
Gewissensstimmen, die ihm zuraunten, er habe seinen Künstlerwert
dem Sinnenreize eines Weibes geopfert. Er fing an, sich gegen den
Zauber, den Julie auf ihn ausübte, zu wehren, und er glaubte
allmählich, es könnte ihm gelingen, das lockende Spiel als
Gewöhnung gelassen hinzunehmen und seine höhere Mannheit vom
schwülen Pfuhle seines Ehelebens loszureißen. Sooft er Agas düstere
Schmerzensgestalt gesehen und den vergeblich suchenden Drang ihr
Hilfe zu bringen empfunden hatte, kam es wie Scham über ihn, und es
geschah denn auch ein und das andere Mal, daß er Julies stete
Heiterkeit, ihr gurrendes Lachen und den dunkeln Schelmenblick
ihrer Augen verdrießlich übersah. Das prächtige Haus gefiel ihm zu
mancher Stunde nicht mehr. Seine Herkunft fiel ihm ein aus der
gediegenen Bremer Kaufherrnfamilie mit der steif altmodischen
Vornehmheit ihrer Umgebung und der gemessenen Würde ihrer
Lebensart. Mochte im ganzen Hause alles echtes Material sein,
mochte Julie nur gediegenste Stoffe am Leibe tragen, es roch [bookmark: page212] ihm doch
alles nach einer kranken Kultur, und so lustig es bei ihm zuging,
das rechte, tiefatemholende Freiheitsgefühl war es doch nicht; es
fehlte die frische Luft.

		Julie lernte reiten. Sie wollte durchaus nicht dicker werden.
Als der Reitunterricht im Tattersall so weit gediehen war, daß sie
Ritte im Freien unternehmen konnte, schloß sie sich dem bekannten
Sportmaler Salvenburg und seiner Gattin an zu häufigen
Morgenritten.

		Salvenburg war ein sehr flotter Lebemann, im Schuldenmachen
unterstützte ihn seine schöne Frau, die kurze Zeit Schauspielerin
gewesen war, dann einen Vicomte geheiratet, sich bald von diesem
hatte scheiden lassen und nach mehrjährigem unsteten Herumreisen an
Salvenburg geraten war. Man wußte nichts Nachteiliges von ihr, aber
sie war eine Dame von sehr freiem Wesen, das stark an Halbwelt
anklang.

		Unter diesen Umständen sah sich Backstein veranlaßt, diese
Morgenritte mitzumachen. Er war Reserveleutnant der Düsseldorfer
Ulanen und obwohl er seit Jahren nicht mehr zu Pferde gesessen
hatte, gewann er doch schnell wieder die Übung. Während des Rittes
gesellten sich immer noch Offiziere und Zivilisten dazu, und es gab
sehr lustige Kavalkaden. Es konnte im weiteren nicht ausbleiben,
daß man mit Salvenburgs, die man bisher nur oberflächlich gekannt
hatte, in nähere Beziehungen von Haus zu Haus kam. Zwischen Julie
und Frau Salvenburg entstand eine sehr innige Freundschaft, und
Julie ahmte bei Beginn der Wintersaison die in München sonst sehr
seltene Gewohnheit der Freundin nach, an einem Tage der Woche
offenen Empfang zu halten. Der Salvenburgsche [bookmark: page213] Kreis kam auch in das viel
eleganter gehaltene Backsteinsche Haus, dessen Räume an einem
solchen Tage von Besuchern überfüllt waren.

		Zu diesen Empfängen erschien auch Aga mit Frau von Rottenau. Das
war es, was Backstein veranlaßte, wieder den Dingen ihren Lauf zu
lassen. Von Julies Listen hätte er es sich nicht mehr abschmeicheln
lassen. Aga besuchte sonst keine größeren Gesellschaften, das wußte
er und das gab ihm auch die Möglichkeit, sie im Auge zu behalten
und zu – behüten. Sie saß da mit dem Leidenszug und dem düsteren
Blick, als gehorche sie widerwillig einem Zwange, sprach wie müde
und mit ihren Gedanken weit entfernt ganz leise in kurzen Sätzen,
zuweilen glitt ein spöttisch-geringschätziges Lächeln über ihre
Lippen.

		Manchmal aber sah sie einen Herrn mit großen, fragenden Augen
an, die seine ganze Gestalt prüfend streiften. Wie hilfesuchend
waren diese Blicke und dringlich forschend, ob dies wohl ein des
Vertrauens würdiger Mann sei. Ihr ganzes Wesen wurde dadurch
plötzlich, ohne jeden Übergang, so völlig verändert, daß die
Herren, denen derartiges begegnete, verwirrt davon wurden und auch
andere Zeugen neugierig befremdete Mienen machten. Da kam es denn
auch vor, daß sie nach einem so seltsamen Mienenspiel lebhaft wurde
und mit einem solchen Herrn ein längeres Gespräch begann, wobei
aber immer noch der Blick etwas an ihm zu suchen schien. Man
umdrängte sie und las mit Spannung in ihren Mienen. Backstein aber
stand zur Seite mit bitteren Empfindungen. »Die Frau gibt zu
Mißdeutungen Anlaß,« dachte er. »Diese Männer finden einen Kitzel
in ihrem Wesen, lauern auf [bookmark: page214] Überraschungen und abenteuerliche
Geheimnisse. Sie will Betäubung finden, über sich selbst wegkommen
und hastet nach einem Vertrauten, einem Freund, dem sie sich
offenbaren kann. Das findet sie hier nicht, da stürzt sie sich in
neue Verwirrungen. Was will sie denn? Ich bin ja da, und einen
besseren Vertrauten kann sie nicht finden als mich.«

		Aber, obwohl sie gegen den Schwager immer redelustiger war als
sonst und sich über mancherlei mit ihm besprach, zum
Seelenvertrauten machte sie ihn nach wie vor nicht; es waren immer
nur allgemeine Worte der Bitterkeit oder der Wehmut, mit denen sie
seine Versuche beantwortete. Zuweilen brach sie auch das Gespräch
durch eine andere Wendung ab. So fragte sie ihn eines Tages
plötzlich:

		»Sag' mir doch, Richard, weißt du denn nicht, wohin Papa seine
Bilder immer so schnell verkauft? Wenn er eines fertig hat, bringt
er es gleich weg und behauptet, eine sehr gute Absatzquelle zu
haben. Ich begreife nur nicht, wo er dann das Geld läßt.«

		Backstein antwortete:

		»Mir sagte er einmal, er habe viele gute Freunde, die ihm
Abnehmer besorgten.«

		»Welche Freunde denn?« versetzte Aga. »Ich fürchte eben, er
kompromittiert sich mit seinen Geschäften. Es scheint mir
überhaupt, als sei es nicht mehr recht in Ordnung mit ihm. Kannst
du nicht ein bißchen zusehen, was er eigentlich treibt?«

		Backstein »korrigierte« zwar noch immer von Zeit zu Zeit die
Malereien seines Schwiegervaters, den er gelegentlich [bookmark: page215] besuchte,
um dann auch Aga zu begrüßen, oder die ihm dieser selber »zur
Ansicht«, wie er sich ausdrückte, zubrachte. Es waren ja in der
Regel nicht sehr große, leicht in der Hand tragbare Bildchen. Aber
seit Hoves Tod kümmerte er sich nicht mehr um dessen
Lebensgewohnheiten außer dem Hause. Er entlockte ihm nun
gelegentlich den Namen des Kaffeehauses, in dem er nachmittags zu
verkehren pflegte, und erfuhr dort, daß der »Herr Baron« jeden Tag
den landesüblichen Tarock spiele, und zwar mit ziemlich hohen
Einsätzen. Das war allerdings keine sehr löbliche Gewohnheit und
zeigte, daß Rottenau sich nie und nimmer an Sparsamkeit gewöhnen
würde. Ihm weiter nachzuspüren war mit Unbequemlichkeit und
Zeitverlust verbunden. Vor allem aber wurde sein Interesse daran
durch Aga selbst abgelenkt.

		Eines Tages führten die Salvenburgs auf Julies offenem Empfang
einen jungen Künstler ein, einen Herrn von Kornberg. Er galt als
ein sehr begabter Stuck-Schüler und war vor kurzem mit einigen in
Künstlerkreisen lebhaft besprochenen Bildern öffentlich
aufgetreten. Mit dichter Mähne schwarzer, leichtgelockter Haare,
brünett, eine scharf gebogene Adlernase zwischen feurigen braunen
Augen, war er ein hübscher Bursche, von ganz italienischem Typus.
Im Laufe des Abends sprach Frau Salvenburg den jungen Maler laut
an:

		»Nazi, sagen Sie – – –«

		Man lächelte und sah die Dame etwas verwundert an. Diese
bemerkte heiter:

		»Auf der Akademie haben sie ihn so genannt, und mein Mann und
ich sagen auch so. Mit einem ›Nazi‹ von Ignaz [bookmark: page216] abgeleitet hat das nichts
zu tun. Er heißt nämlich Coronazzi Edler von Kornberg. Gelt,
Nazi?«

		Dieser nickte bejahend und fügte hinzu:

		»Wir stammen aus Welschtirol, aus Rovereto. Mein Onkel wohnt
noch dort. Für den jüngeren Sohn, meinen Vater, hat mein Großvater
das Schloßgut gekauft, das wir bei Innsbruck haben, und weil das
ein altes adeliges Gut war, sind wir halt auch geadelt worden.«

		In dem gemütlich österreichischen Hochdeutsch mit dem gurgelnden
Einschlag des Tiroler Dialektes hatte Herr von Kornberg das ganz
schlicht gesagt. Die Gräfin Hove richtete sich auf ihrem Sitze auf
und fragte lebhaft, mit großen Augen:

		»Ihre Eltern wohnen in der Nähe von Innsbruck?«

		»Zwei Bahnstationen sind's noch und dann ein Stünderl im
Wagen.«

		»Sie kommen also öfter nach Innsbruck?« fragte die Gräfin
weiter.

		»Freilich. Ich fahr' öfter nach Haus. Von hier aus ist ja nur
ein Rutsch hin,« antwortete der Maler. »Interessieren sich Frau
Gräfin für Innsbruck? Ist ein schönes Städtel, nicht wahr?«.

		»Ich kenne es gar nicht,« versetzte Aga auf einmal ganz kühl.
»Es war nur eine Frage.«

		Dabei behielt sie aber den Maler fest im Auge.

		Dieser war etwas verblüfft, sagte aber gutmütig:

		»Da müssen's einmal hinfahren, das lohnt sich.«

		Backstein hatte das Gespräch mit angehört und Agas erregte
Spannung beobachtet. Sofort fiel ihm auch ein, [bookmark: page217] daß ja jener
unselige Baron Hottenbach jetzt in Innsbruck wohne. Schon an diesem
Abend, noch deutlicher bei folgenden Gelegenheiten wußte Aga den
dunkellockigen Tiroler fast ständig an ihrer Seite zu halten, und
eines Tages erschien sie auch bei einer Festlichkeit, die
Salvenburgs gaben, obwohl sie sich bisher Frau Salvenburg gegenüber
sehr kühl verhalten hatte. Sie trug ein leicht fließendes
hellgraues Seidenkleid mit Silberstickereien und hohem Gürtel, und
ihr schlanker, edler Gliederbau kam darin zu bestrickender Geltung.
Auf ihren Zügen lag die gewohnte schmerzliche Herbheit. Die
Melancholie ihres Blickes lockte mehr als je die Männer, vor allem
aber Kornberg, der ganz in ihrem Bann war und zu jedermann
flüsterte:

		»Ich muß sie malen. So was gibt's nicht mehr. Da liegt was
drin!«

		Er kam auch mit dieser Redensart zu Backstein, der beinahe
unfreundlich sagte:

		»Darauf werden Sie verzichten müssen. Meine Schwägerin läßt sich
nicht malen.«

		»Ich stehe in der Gnad' bei der Frau Gräfin. Das kriegen wir
schon,« antwortete Herr von Kornberg.

		Backstein hatte Mühe sich zurückzuhalten. Es war kein Zweifel,
sie kokettierte mit dem schwarzgelockten Jüngling, kokettierte auf
eine ganz eigentümliche Art mit förmlich gebietenden Blicken.

		Julie sagte auch schon in ihrer Weise:

		»Du, mit der Aga ist was los. Die bändelt mit dem Tiroler an. Es
sind ja schon bald drei Jahre, aber gerade den – –« [bookmark: page218]

		»Gerade der«, besann sich Backstein wieder, »ist aus der Gegend
von Innsbruck und gerade dort wohnt Baron Hottenbach.«

		Und er kam auf Gedanken, die ihm selber allzu romantisch
schienen und die ihn doch nicht losließen.

		Ein wilder Schmerz packte ihn. Aga verkaufte sich, um den toten
Gatten zu rächen, wurde des Rächers Weib und ging damit in
namenloses Elend.

		Das waren ja Fieberträume, nein, nicht Fieberträume, Eifersucht
war es. Er selber war verliebt in die Schwägerin. Er konnte es
nicht mehr leugnen, es war so und es half nichts mehr dagegen, denn
so war dieses Friesenblut, so hatte es sich für Julie auf den
ersten Blick entflammt. Klar ist man im Kopf, starr in seinen
Grundsätzen, abgeneigt dem leichten Spiel mit den Leidenschaften,
das die Männlichkeit entnervt, aber zündet es einmal, dann gibt es
keine jähe Flamme, die rasch wieder in sich selbst zusammensinkt,
dann brennt ein Feuer, das nicht mit einem Wasserguß gelöscht
wird.

		Ein Zustand der Unruhe, der nervösen Mißlaune kam über ihn, der
Julie ebensowenig entging wie die andere Tatsache, daß Aga eine
besondere Art liebenswürdiger Bestimmtheit gegen den Schwager
anwandte, wenn er sich mit schlecht verhehltem Eifer zwischen sie
und ihren jungen Ritter zu drängen suchte, den man nach einiger
Zeit regelmäßig antraf, wenn man Aga um die Teestunde besuchte.
Mama Rottenau nahm dies nicht allzu ernst. Nach ihrer Meinung war
der junge Mensch willkommen zu heißen als eine ganz brauchbare
Mittelsperson, um in Aga wieder die Lust am Leben zu wecken, die
ihrem [bookmark: page219] Alter zukam und für ihre gedeihliche
Zukunft notwendig war.

		Oft geschah es jetzt, daß Backstein beim Anbruch des
Winterabends das Haus verließ, sich von der Elektrischen bis ans
Ende der Maximilianstraße bringen ließ und dann planlos durch die
beleuchteten, reichbelebten Verkehrsstraßen der Altstadt bis zum
Karlsplatz und wieder zurück schlenderte, wobei er sich zuweilen
auch in andere Stadtteile verlor. Auf solchem Gange sah er im
Gewirr der meist hastig schreitenden Menschen seinen Schwiegervater
und eine weibliche Gestalt an seiner Seite. Er hätte sie vielleicht
gar nicht bemerkt, wenn sie im Zuge der anderen Leute schnell an
ihm vorübergegangen wären. Sie erregten aber seine Aufmerksamkeit,
weil sie wenige Schritte vor ihm in eines der engen, finsteren
Seitengäßchen einbogen, wie deren gerade in dieser Gegend noch
einige aus alter Zeit erhalten geblieben waren. Jetzt beschloß er,
dem Wunsche Agas doch mit größerer Energie Folge zu leisten als
bisher und allen Fäden nachzugehen, die zu Einblicken in Papa
Rottenaus Lebenswandel führen könnten. Zunächst war da
nachzuspüren, ob er den früheren Umgang mit der jungen
Künstlerbohème fortsetze. In gewissen, allgemein bekannten Lokalen,
die Backstein mehrmals besuchte, war er nicht zu finden gewesen. Es
gab aber in München noch viele Kneipen, in denen das Künstlervolk
sein Wesen trieb. Das wußte er recht wohl, aber er war in dieser
Richtung nicht ortskundig genug. Da fiel es ihm gelegentlich ein,
Herrn von Kornberg zu fragen, der ja noch jung genug war, um Kenner
dieser Örtlichkeiten zu sein. [bookmark: page220]

		Der junge Kunstgenosse nannte ihm auch einige Wirtschaften mit
dem Bemerken:

		»Ich selber verkehre da nicht. Nach der Arbeit höre ich gern was
anderes als Kunstsimpelei, habe da allerlei kleine Gesellschaften,
in denen sich die Interessen mischen. Vor allem gehe ich natürlich
dem Tiroler Wein nach. In der Torkelstube neben dem Hofbräuhaus
können Sie mich oft finden –«

		Dann setzte er mit einem kleinen Lächeln hinzu:

		»Nichts für ungut – aber Sie möchten wohl dem Herrn
Schwiegerpapa ein bisserl auf die Fährte gehen? Gut wär's
schon.«

		Backstein war höchst peinlich davon berührt, daß gerade dieser
Herr von Kornberg über Rottenaus Führung näher unterrichtet zu sein
schien.

		»Wie soll ich das verstehen?« fragte er.

		»Ich verkehre ja doch im Hause,« sagte jetzt Kornberg. »Und die
Frau Gräfin ist mir so wohlgesinnt, die Frau Mama ja auch. Da tut
es mir wirklich leid, daß der alte Herr so dumme Sachen macht. Aber
den Damen kann man das natürlich nicht sagen. Da ist ein bekanntes
Modellmädel, noch eine ganz junge Person, aber ein ausgemachtes
Luder. Die deutsche Kathi heißt sie bei den Künstlern, weil ihre
Mutter eine Berlinerin ist und sie ein ganz drolliges Gemisch von
Münchnerisch und Berlinerisch spricht. Die hat sich nun an den
alten Herrn gemacht und zieht ihm, glaub' ich, ein ordentliches
Stück Geld aus der Tasche.«

		»Wissen Sie das bestimmt?« [bookmark: page221]

		»Sonst täte ich doch so was nicht sagen,« versetzte Kornberg
fast entrüstet.

		»Ich danke Ihnen, Herr von Kornberg,« sagte Backstein. »Ich darf
auch wohl um eine diskrete Verwertung Ihrer Kenntnis bitten?«

		»Gewiß,« erwiderte Kornberg. »Aber bei den jungen Leuten ist das
so bekannt, daß es sehr leicht auch in weitere Kreise kommen kann.
Da könnt' ich also nicht dafür verantwortlich gemacht werden.
Schauen S' nur, daß S' der Sach' ein End' machen.«

		»Das soll geschehen!« antwortete Backstein zornig.

		»Da ist noch was anderes,« fuhr Kornberg fort. »Ich weiß ja
nicht, wie Sie die Kunst Ihres Herrn Schwiegervaters bewerten, und
ich will auch gar nicht darüber urteilen. Aber für einen Herrn von
Rottenau schickt es sich doch wirklich nicht, daß er mit einem Kerl
wie diesem Weitzenheim Geschäfte macht, der ein Ramschgeschäft
betreibt und mit einem Wanderlager billiger Ölgemälde im Deutschen
Reiche herumzieht, die die Münchener Kunst in Unehre bringen. Ich
rede zu Ihnen davon, weil ich die Ehre habe, in der Familie zu
verkehren.«

		Auch das noch mußte man sich ausgerechnet von dem Tiroler
Jüngling sagen lassen, der sich dabei als Familienfreund
aufspielte.

		Mit dem Herrn Schwiegervater mußte jetzt gründlich ins Gericht
gegangen werden. Um ihm aber ganz gerüstet entgegentreten zu
können, wollte er auch über die Geschäfte mit diesem Herrn
Weitzenheim näher unterrichtet sein. Dieser besaß keine
Kunsthandlung in der [bookmark: page222] Art eines Ladengeschäftes, sondern
arbeitete im ersten Stockwerk eines nahe dem Hauptbahnhof gelegenen
Hauses. Ein ganz junger Kommis öffnete Backstein und berichtete,
Weitzenheim sei in einem nahen Kaffeehause, werde aber bald
erscheinen. Dann führte er ihn durch ein kleines Kontorzimmerchen
in einen größeren Raum, in dem die goldgerahmten Bilder nicht nur
dichtgereiht an den Wänden hingen, sondern auch noch diese Wände
entlang übereinandergestapelt am Fußboden standen. Die Mitte des
Zimmers nahmen zwei Staffeleien ein, die dem Eintretenden ihre
Rückseite zukehrten. Backstein warf einen flüchtigen Rundblick über
die Wände und erkannte unter der ausgesprochenen Kitschware auch
zwei Bildchen Rottenaus. Übrigens bemerkte er auch einige bessere
Arbeiten, die wohl Künstler in Geldnot hierhergebracht hatten und
die dann beim Wanderhandel als Lockvögel dienen sollten.

		Der Kunsthandel dieser Art war ja, wie er wohl wußte, zugleich
schlimmster Wucher, der notleidende Künstler durch
Vorschußzahlungen in sklavische Abhängigkeit brachte.

		Er näherte sich den Staffeleien, die wohl besondere Paradestücke
zur Schau boten.

		Ein kurzer Ausruf kam von seinen Lippen, dann wendete er sich in
schroffem Tone an den jungen Mann, der ihm in einiger Entfernung
gefolgt war:

		»Woher haben Sie diese Bilder?«

		Es waren zwei Studien seiner eigenen Hand. Der verblüffte Mensch
antwortete nähertretend und einen Blick auf die Staffelei werfend:
[bookmark: page223]

		»Herr Weitzenheim wird sie wohl vom Maler selbst gekauft haben.
Wir machen selten Geschäfte unter der Hand.«

		Dabei sah er Backstein doch mißtrauisch fragend an.

		Dieser hatte unterdessen auch noch gesehen, daß auf beiden
Bildern sein Signum täuschend nachgemacht war. Solche Studien
signierte er selbst ebensowenig wie andere Maler die ihren.

		»Die Bilder sind von mir, und ich habe sie nicht verkauft, weder
Herrn Weitzenheim noch jemand anderem,« herrschte er voll Zorn den
Kommis an, der jetzt ganz ängstlich stammelte:

		»Ich weiß von nichts. Ich kann ja Herrn Weitzenheim holen.«

		»Tun Sie das,« rief Backstein, und der Jüngling stürzte eilig
ab.

		Der Kunsthändler ließ nicht lange auf sich warten. Ein kleiner
dicker Mann mit grauem Bart über den wulstigen Lippen und einem
Kneifer auf der großen Nase rief mit heller, fetter Stimme:

		»Ergebenster Diener, Herr Professor! Was verschafft mir die
Ehre? Haben Sie vielleicht ein Geschäft für mich? Sie haben ja
schon die zwei Bilder gesehen, die ich bereits von Ihrer
Meisterhand habe. Werd' die nicht lange behalten.«

		»Die Bilder sind gestohlene Studien mit gefälschten
Signierungen. Wissen Sie das, Herr?« wetterte Backstein.

		Weitzenheim sah ihn dreist durch seinen Kneifer an und sagte:
[bookmark: page224]

		»Ich hab' sie nicht gestohlen, ich hab' sie bezahlt, oder wenn
wir genau sagen, ich hab' sie in Zahlung genommen.«

		»Dürfte ich dann um den Namen des Verkäufers bitten?« fragte
Backstein.

		»Herr Professor – – –«

		»Ich bin kein Professor,« wehrte Backstein unwirsch ab.

		»Herr Backstein also, ich bin ein reeller Mann, und wenn da was
Unreelles daran ist, da hat man eben Sie bestohlen und mich
betrogen. Da können wir ja dann gemeinsam vorgehen gegen Herrn von
Rottenau. Von dem hab' ich die Bilder.«

		»Mein Schwiegervater!« sprach jetzt Backstein dumpf vor sich
hin.

		Weitzenheim legte ganz selbstbewußt den Kopf zurück und sprach
bedächtig, geschäftsmäßig:

		»Herr von Rottenau braucht immer Geld, er ist sehr stark bei mir
im Vorschuß gewesen, und da habe ich ihm gesagt, um aufzuräumen
soll er mir einmal ein paar Bildchen von Ihnen verschaffen, dann
ist der Vorschuß gelöscht. Ich habe natürlich gedacht, er wird sich
mit Ihnen darüber benehmen.«

		»Sie haben gedacht, ich werde Bilder an Herrn Weitzenheim
verkaufen?« sagte Backstein bitter höhnend. »Was haben Sie denn
meinem Schwiegervater angerechnet?«

		»Herr Backstein,« erwiderte Weitzenheim darauf, »zu mir haben
schon sehr berühmte Herren den Weg gefunden. Ich darf nur keinen
Namen nennen. Was ich dem Rottenau berechnet habe? Gerade genug für
weggeworfene Studien mit falscher Unterschrift. Vierhundert Mark.«
[bookmark: page225]

		»Ich werde Ihnen das Geld schicken, und Sie geben mir die Bilder
zurück,« warf Backstein hin.

		Weitzenheim lächelte und sagte:

		»Wird sich wohl nicht machen lassen, ein Backstein hat auch bei
mir seinen Preis. Unter tausend Mark kann ich die beiden Stücke
nicht abgeben.«

		»Sie sind – –«

		Sehr laut unterbrach ihn Weitzenheim:

		»Wenn Ihnen das nicht paßt, Herr Backstein, dann bedaure ich.
Den Rottenau aber, den Schwindler, werfe ich die Treppe hinunter,
wenn er sich wieder hier sehen läßt. Sagen Sie ihm das, bitte!«

		»Sie sollen die tausend Mark haben,« stieß Backstein hervor und
rannte davon. [bookmark: page226]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Backstein kam spät nachts nach Hause zurück. Er
hatte sich in der Stadt herumgetrieben und war dann in die Allotria
gegangen. Das Gefühl zorniger Bitterkeit, das ihn beherrschte, war
in das einer Beängstigung übergegangen, die ihm die Einsamkeit
unerträglich machte. Julie aber wollte er heute nicht mehr
sprechen. Sie war die Ursache seiner Angst, daß noch Schlimmeres
dem schon Erlebten folgen würde. Da wollte er wenigstens noch die
Frist einer Nacht gewinnen. Es sprach gar keine rechte
Wahrscheinlichkeit dafür, daß der Schwiegervater einmal allein im
Atelier herumgestöbert haben sollte, denn er saß, von der
Mittagsmahlzeit und zufälligen Ausgängen abgesehen, den ganzen Tag
bis zur Dämmerung darin, und beim Verlassen schloß er es immer ab.
Freilich hing er den Schlüssel zu anderen auf den Flur. Das mochte
Rottenau wohl einmal gesehen haben, aber er mußte dann den
Schlüssel heimlich wegnehmen, dabei gleich den richtigen fassen
oder erst verschiedene probieren. So schnell waren die Studien auch
nicht ausgewählt unter den vielen, die er im Atelier liegen hatte.
Es waren aber wohlausgewählte, die da bei Weitzenheim hingen, und
er hatte sich gar nicht die Zeit genommen, zu erkunden, ob das die
einzigen wären, die Rottenau geliefert hatte. Der saubere Handel
konnte ja schon länger bestehen. Immer [bookmark: page227] dringlicher hatte sich ihm
der Schluß aufgedrängt, daß Julie die Hand dabei im Spiele haben
müsse. Er frühstückte stets allein, da Julie länger liegenblieb,
wenn man nicht gerade ausritt. So gab er dem Mädchen den Auftrag,
der gnädigen Frau zu melden, daß er sie in das Atelier bitten
lasse. Er tat dies heute aus einem besonderen Drange heraus, obwohl
es überflüssig war, denn Julie hatte nach ihrem Frühstück immer
irgendeinen Anlaß, ihn dort aufzusuchen.

		Indes besann er sich auf einige Studien von geradeso bildmäßig
fertiger Art wie die bei Weitzenheim befindlichen und suchte nach
ihnen in den krausen Haufen, die teils in Mappen gestopft waren,
teils gerollt hinter den Staffeleien herumlagen. Verschiedene fand
er bald, dann fehlte ihm eine, die er mit immer nervöserem Eifer
vergebens suchte, und bald darauf machte er dieselbe Erfahrung bei
einer zweiten. Ganz heiß war ihm geworden. Studien können leicht
verkramt werden, ein Beweis war das noch nicht, aber doch eine
starke Unterstützung des Verdachtes, die böse Sache wachse sich
immer schlimmer aus. Er besah sich jetzt mit grimmigem Interesse
die Fülle der Blätter, die er auf dieser und jener Studienreise im
Freien gemalt und dann beiseite geworfen hatte, ohne sie zur
Ausführung zu bringen. Es war wirklich genug darunter, was die
zweihundert Mark des Herrn Weitzenheim wert gewesen wäre. Er
vergeudete seine schöpferische Kraft. So hatten wohl auch Rottenau
– und Julie gedacht.

		Er war noch mit dieser Rückschau seines Schaffens bemüht, da
hörte er hinter seinem Rücken Julies Stimme: [bookmark: page228]

		»Guten Morgen! Du hast mich eigens hierherzitiert. Was ist denn
los?«

		Backstein, der sich umgedreht hatte, wies auf den mit einem
orientalischen Teppich bedeckten Diwan und sagte ruhig:

		»Setze dich mal.«

		Julie gehorchte, ihn verwundert ansehend.

		»Du siehst mich da mit einer Revision meiner Studien
beschäftigt,« fuhr er fort. »Ich vermisse einige, an denen mir
gelegen ist.«

		»Du läßt das alles so herumfahren. Stücke, auf die du Wert
legst, würde ich besser aufbewahren,« sagte Julie ganz unbefangen,
aber Backstein glaubte doch eine erhöhte Röte ihrer Wangen
wahrzunehmen.

		Sie fuhr fort:

		»Hast du mich deshalb rufen lassen? Da kann ich auch nichts
machen, wenn vielleicht die Putzfrau etwas mitgenommen hat, weil
sie glaubte, so weggeworfenes Zeug habe für uns keinen Wert, und
ihr macht so ein Bildchen Spaß.«

		»Die Putzfrau kenne ich,« sagte jetzt Backstein ganz anderen
Tones. »Zwei solche Studien hat sie verkauft. Und weißt du, wer die
Putzfrau ist? Dein Herr Papa!«

		Jetzt wurde Julie ganz blaß. Sie stand auf, ging auf den Gatten
zu, und seine Arme berührend, sagte sie mit einem bittenden Blick
der Augen:

		»Das – das – hat er für mich getan. Ich habe ihn darum gebeten.«
[bookmark: page229]

		»Du hast ihn darum gebeten?« fragte Backstein, sie scharf
ansehend.

		»Ich war in Geldverlegenheit – – die Modistin hatte eine
dringliche Rechnung geschickt – – ich habe mich nicht zu dir
getraut – – –«

		»Als ob ich dir schon so oft derlei abgeschlagen hätte! Und Papa
hat ohne weiteres eingewilligt, ja sogar selber meinen Namenszug
nachgemacht?«

		»Er hat mir helfen wollen. Es war ja doch schade um die hübschen
Sachen.«

		»Darum stiehlt man sie lieber und verschleppt sie in eine
Winkelbude zur Schande meines Künstlernamens,« knirschte jetzt
Backstein und schob seine Frau unsanft von sich.

		»Das ist nicht gestohlen,« wehrte sich Julie. »Ich bin doch
deine Frau, und wenn ich verkaufe, was du weggeworfen hast – –
–«

		»Dann«, unterbrach sie Backstein mit bitterem Hohn, »ist das
wohl gar Sparsamkeit, Häuslichkeit? Ich soll dich wohl noch loben
darum?«

		»Du hast doch keinen Schaden davon,« verteidigte sich Julie
weiter.

		Backstein lachte bitter auf. Dann nahm er einen kalten, strengen
Ton an, mit dem er sagte:

		»Ich will jetzt die genaue Wahrheit wissen, hörst du? Hat dein
Vater dir alles Geld gegeben, das ihm Weitzenheim bezahlt hat, oder
habt ihr das Geschäft auf Teilung gemacht?« [bookmark: page230]

		»Er hat mir alles gegeben,« stieß Julie hervor und sah den
Gatten dabei ängstlich an.

		»Du lügst ja,« sagte dieser. »Dein Vater hat die Gemeinheit
angezettelt, und du hast vielleicht gar nichts bekommen, hast dich
nur zur Beihilfe beschwatzen lassen. He, war's nicht so?«

		Julie machte erst ein scheu unschlüssiges Gesicht, dann sagte
sie halblaut:

		»Er hat mir freilich etwas gegeben.«

		»Etwas! Ich sehe ganz klar. Und jetzt noch eine Frage. Zwei
Bilder habe ich bei Weitzenheim gesehen, zwei fehlen mir. Sind die
auch zu Weitzenheim gekommen?«

		Julie sah den Gatten wieder scheu an, dann sagte sie leise:

		»Das weiß ich nicht, wohin sie Papa gebracht hat.«

		»Da hätte sich also ein ganz netter heimlicher Handel
eingerichtet, wenn ich mich nicht ein bißchen nach dem Treiben des
Herrn Papas umgesehen hätte. Und du begreifst wohl nicht, was du
getan hast?«

		»Nun ja, es war nicht ganz korrekt – – –«

		»So, nicht ganz korrekt? Na, dem Herrn Papa werde ich es sagen,
wie sein Benehmen unter anständigen Leuten heißt.«

		»Du darfst Papa nicht beleidigen, das leide ich nicht!« rief
jetzt Julie heftig.

		»Beleidigen? Er wird sich wohl gefallen lassen müssen, was ich
ihm zu sagen habe.« [bookmark: page231]

		»Er wird sich bei dir entschuldigen. Dafür sorge ich.«

		»Er wird sich entschuldigen! Köstlich! Welch ein Schmutz, welch
ein Schmutz! Das geht nicht mehr so weiter, es geht nicht mehr.
Hätte ich doch nie etwas von dieser Familie gesehen und gehört. Sie
wird mir zum Verderben, ich gehe zugrunde daran, wenn ich mich
jetzt nicht losmache. Raus muß ich aus München, irgendwohin, nur
raus. Wohin bin ich denn geraten, ich Narr, ich blöder Narr!«

		Im Atelier hin und her rennend, hatte Backstein, ohne Julie
weiter zu beachten, so seiner Erregung Luft gemacht, und Gedanken
waren da auf einmal in seinem Gehirn geboren, die ihm erst gar
nicht gekommen waren.

		Jetzt blieb er vor seiner Frau stehen und schrie:

		»Da steht sie und weiß noch nicht, was sie angerichtet hat!
Glaubst du vielleicht, ich lasse mich von dir zugrunde richten, ich
soll als Künstler verludern deiner schönen Haut wegen? Scheiden
lasse ich mich, ein Ende mache ich!«

		»Schrei' mich nicht so an,« wehrte sich Julie mit blassen
Lippen.

		Sie fürchtete sich vor dem maßlosen Mann mit dem verzerrten
Gesicht.

		»Schäm' dich doch vor den Dienstboten,« fügte sie in der Absicht
zu beschwichtigen bei.

		»Wer soll sich schämen?« lobte er wieder los. »Ja, ich habe mich
geschämt bei dem Kerl, dem Weitzenheim, der meinen Schwiegervater,
den Rottenau, wie er sich ausdrückte, die Treppe hinunterschmeißen
will, weil er sich hat erwischen lassen. Ich schäme mich, weil ich
mit einer [bookmark: page232] solchen Familie etwas zu tun habe. Aber
das hat jetzt ein Ende. Auch bei mir fliegen die Rottenaus die
Treppe hinunter.«

		Julie eilte aus dem Atelier.

		Als er allein war, kam Backstein schnell wieder zur Besinnung.
Er sank auf den Diwan, und tiefe Beschämung übermannte ihn. Er
hatte sich zu einer heftigen Maßlosigkeit hinreißen lassen, die er
gerade um deswillen bereute, weil da etwas als unbestimmte Regung
aus seinem Innern hervorgesprudelt war, was nun, da es schon seinen
Weg über die Zunge genommen hatte, vor ihm als ernste Lebensfrage
stand, deren Erwägung ihm jetzt erst ganz nahe trat, zugleich mit
der Einsicht, daß solche Schritte mit Würde getan werden
müssen.

		Julie kam zum Mittagessen nicht nach Hause. Sie telephonierte an
die Köchin, daß sie bei ihren Eltern sei.

		Am Nachmittag erschien Herr von Rottenau bei Backstein in
feierlicher Haltung, eine deutliche Aufregung mühsam
bemeisternd.

		Backstein empfing ihn sehr kühl. Eine Einladung, sich zu setzen,
ignorierte der Schwiegervater. Er war blaß und begann unter
Begleitung nervöser Fingerbewegungen zu sprechen:

		»Julie ist bei uns. Du hast eine heftige Szene mit ihr gehabt,
für die ich verantwortlich bin. Was ich gefehlt habe, bitte ich
nicht meine Tochter, deine Frau, entgelten zu lassen. Sie hat das
nicht so schlimm aufgefaßt, Damen haben keine so strengen Begriffe
in bezug auf kleine Heimlichkeiten gegen den Gatten – – –« [bookmark: page233]

		»Und du?« warf Backstein kühl mit einem geringschätzigen Blick
ein.

		»Ich sagte schon, daß ich mir meines Unrechtes durchaus bewußt
bin,« antwortete Herr von Rottenau ganz demütig. »Dieser Mensch,
der Weitzenheim, hat mich dazu verleitet. Du weißt ja doch, wie
meine Verhältnisse liegen – – –«

		»Deine Verhältnisse«, unterbrach ihn Backstein barsch, »liegen
durchaus nicht schlecht. Es dürfte sehr viel Leute geben, die mit
deinem Einkommen ein ganz zufriedenes Dasein führen.«

		»Du hast das Recht, mir Vorwürfe zu machen. Aber es waren auch
besondere Umstände – – –«

		»Diese besonderen Umstände glaube ich zu kennen.«

		Herr von Rottenau sah seinen Schwiegersohn betroffen an. Dann
zuckte er mit den Achseln und sagte mit einem leisen Lächeln:

		»Wir sind eben alle Sünder, und München ist ein leichtsinniges
Pflaster.«

		Backsteins unbeweglich starre Miene veranlaßte ihn aber
sogleich, wieder eine geknirschte Haltung anzunehmen.

		»Um mich handelt es sich auch weiter nicht,« sagte er. »Ich bin
ganz Nebensache und muß es mir gefallen lassen, wenn du mir die Tür
weist. Aber du hast geäußert, du wolltest dich von Julie scheiden
lassen. Da bin ich doch als Vater verpflichtet zu sagen: dazu hat
sie keinen Anlaß gegeben, wenn sie sich auch gegen dich verfehlt
hat. Diese Verfehlung hat sie aus Kindesliebe, aus Unbedacht
begangen, und, wie gesagt, ich bin dafür verantwortlich. [bookmark: page234] Ich möchte
dich also bitten, solche Schritte, die deine Frau bloßstellen
würden, nicht weiter in Betracht zu ziehen.«

		Erbärmlich stand der Mann vor ihm da, aber Backstein hatte keine
Lust zum Erbarmen. Hart sagte er:

		»Das sind Dinge, die Eheleute untereinander auszumachen
haben.«

		»Willst du Julie wenigstens wieder in dein Haus aufnehmen, daß
ihr euch aussprechen könnt?« fragte Rottenau in bittendem Ton.

		»Ich habe sie nicht fortgeschickt,« antwortete Backstein.

		»So werde ich ihr sagen, sie soll wieder zu dir gehen, und du
wirst sie gut behandeln. Nicht wahr?«

		»Ich bin heftig gegen sie gewesen,« sagte jetzt Backstein immer
noch mit rauhem Klang. »Das tut mir leid.«

		»In jeder Ehe kommt etwas vor,« entgegnete Rottenau. »Das läßt
sich wieder ins Geleise bringen, wenn man sich ausspricht. Ich
werde dir Julie also wieder schicken, und wegen des anderen – – ich
lasse mich nicht mehr ein mit dem Kerl, dem Weitzenheim. Geb' dir
mein Ehrenwort!«

		Backstein machte eine unwillige Kopfbewegung und schien nicht zu
bemerken, daß ihm der Schwiegervater die Hand reichen wollte.

		»Dann will ich gleich nach Hause gehen und es Julie mitteilen,«
sagte dieser mit angenommener Harmlosigkeit. »Guten Tag
einstweilen, Richard.«

		»Guten Tag!« kam es klanglos zurück. [bookmark: page235]

		Gegen Abend kam Julie wieder heim. Die Gatten sprachen nicht
miteinander und verzehrten stumm ihr Abendessen. Julie machte eine
trotzige Miene. Richard blickte finster nachdenklich vor sich hin.
Der Gedanke der Scheidung, der ursprünglich doch nur gewissermaßen
ohne seinen bewußten Willen im erregten Augenblick in Erscheinung
getreten war, hatte durch die Dazwischenkunft des Schwiegervaters
festere Form gewonnen, er war jetzt Gegenstand klar überlegender
Nachdenklichkeit geworden. Es schien die Stunde gekommen zu sein,
die über seine Zukunft entschied. Ein Stern leuchtete lockend,
mahnend, der Stern seines Künstlertums, und ein großes Sehnen, ein
großes Wollen gingen in ihm auf. Julie hatte sich schon lange
zurückgezogen. Als er in das Schlafzimmer trat und sie liegen sah,
erschrak er über das Gefühl, das in ihm aufstieg. Wer es ließ sich
die Stimme nicht unterdrücken, die da sagte:

		»Sie muß fort aus meinem Leben!«

		Am anderen Morgen stand er vor der Staffelei mit einem wilden
Arbeitsdrang, mit einem heißen Kraftbewußtsein. Er war noch ein
Künstler und er wollte erst recht wieder einer werden. Er fühlte
ihn ganz deutlich, den Reichtum, der doch in ihm steckte, und der
herauskommen sollte, quellend, unbändig wie ein Wildbach im
Frühling. Frühling mußte es werden, frische Luft witterte er.
Heraus der Schwüle, fort von dem weichlichen Dufte, weg mit den
vergifteten Süßigkeiten! Er klopfte. Auf seinen Ruf betrat Aga das
Atelier. Backsteins Gefühl der jähen Überraschung hatte mit dem des
Erschreckens große Ähnlichkeit. Der Grund ihres Erscheinens war ihm
sofort [bookmark: page236] klar, aber diese Klarheit wurde getrübt
durch verworren in seinem Gehirn auftauchende Ahnungen einer in dem
nächsten Augenblick an ihn herantretenden verhängnisschweren
Lage.

		»Du?« sagte er nur und vergaß ganz, ihr entgegenzugehen.

		»Du kannst dir wohl denken, weshalb ich komme,« sagte Aga, nach
ein paar Schritten stehenbleibend.

		Jetzt legte er das Malzeug weg, schob ihr einen Rohrsessel
entgegen und, einen anderen für sich fassend, warf er leise unter
einer Verbeugung hin:

		»Ich stehe dir zur Verfügung.«

		Als sie sich setzte, bemerkte er, daß sie weder einen Schirm
noch einen Muff bei sich hatte. Sie war also erst bei Julie
gewesen.

		Aga streckte ihm die Hand entgegen, die er warm drückte, und
sagte:

		»Du mußt ganz offen mit mir sein, sonst kann ich dir nicht
helfen. Das will ich, und das muß mir auch gelingen.«

		»Das ist sehr gütig von dir, Aga,« sagte Backstein mit gesenktem
Blick und Falten über der Nasenwurzel.

		»Ich bin über alles genau unterrichtet«, fuhr Aga fort, »und
verstehe deine Entrüstung. Über Papa können wir ein andermal
sprechen. Jetzt handelt es sich um Julie, die sich verleiten ließ.
Es war ein dummer Streich, eine unüberlegte Handlung. Sie ist sich
gar nicht darüber klar gewesen, was sie getan hat. Du trägst aber
selbst Schuld [bookmark: page237] daran, du hast sie nicht erzogen, sondern
nur verwöhnt. Sie braucht aber Erziehung. Wir haben keine
ordentliche gehabt. Ich auch nicht.«

		»Du, Aga?« sagte Backstein zu ihr aufblickend.

		»Nein, ich auch nicht,« versetzte sie, »ich hatte nur ein
anderes Temperament. Scheiden willst du dich nun gleich lassen? Ja,
hast du sie denn nicht mehr lieb?«

		Mit gequälter Miene antwortete Backstein:

		»Irgend etwas mußte einmal die Dinge zur Krisis bringen. Und
eine Kleinigkeit ist das doch auch nicht. Da geht doch jedes
Vertrauen verloren, das man zu einer Frau haben muß.«

		»Richard, sei ehrlich!« sagte jetzt Aga mit Nachdruck und sah
ihn voll an. »Was hast du gegen Julie? Sie ist zu
vergnügungssüchtig, sie braucht zu viel Geld? Sprich dich aus. Wir
zwei verstehen uns ja ganz gut, meine ich.«

		Backstein sah sie schmerzlich an und sprang von seinem Sitze
auf.

		Er holte tief Atem und sagte, den Kopf zurückwerfend und die
beiden Fäuste an die Brust drückend:

		»Es geht nicht mehr! Ich kann nicht mehr!«

		»Und das kommt so plötzlich, nur infolge dieses törichten
Streiches? Jetzt verlange ich von deiner Ehrenhaftigkeit, daß du
mir irgendwelche Tatsachen angibst, die dieses Gebaren
rechtfertigen.«

		Aga hatte sich auch erhoben.

		Mit unwirschen Bewegungen der Arme antwortete Backstein: [bookmark: page238]

		»Na also, sie braucht zuviel, ich gehe künstlerisch zugrunde,
weil ich immer daraufhin arbeiten muß, zu verkaufen, Geld zu
verschaffen.«

		»Und du hast so wenig Gewalt über sie? Du hast es nur nie
versucht, ernstlich mit ihr zu reden, warst erst zu verliebt in
sie. Das kannst du ja ändern. Ihr seid jetzt fünf Jahre miteinander
verheiratet, da muß sie doch begreifen, daß die Flitterwochen zu
Ende sind.«

		Backstein stellte sich vor sie hin und sprach mühsam, seine
Mienen beherrschend, in einem fast flüsternden Tone:

		»Ich muß raus aus allem, verstehst du, Aga, aus allem – fort muß
ich in ein ganz neues Leben.«

		Betroffen sah sie ihn an und sagte:

		»Da liegen doch ganz andere Dinge vor.«

		»Merkst du das jetzt, Aga?« versetzte er mit durchdringendem
Blick.

		»Ich verstehe dich nicht,« entgegnete Aga zaghaft. »Liebst du am
Ende eine andere?«

		»Am Ende?« wiederholte Backstein mit bitterem Auflachen.

		Dann sagte er mit weitausgreifender Gebärde der Hand hastig:

		»Geh, geh, Aga! Ich danke dir für deine guten Absichten, aber
jetzt weiß ich erst recht, was ich tun muß.«

		Aga faßte seine beiden Hände und sprach liebevoll:

		»Schicke mich nicht so fort, Richard. Ich will's nicht glauben,
daß du dich selbst verloren hast. Aber du bist unglücklich, und die
Unglücklichen müssen einander helfen.« [bookmark: page239]

		»Geh, geh!« hauchte Backstein heiser.

		»Beruhige dich!« mahnte Aga wieder, und ihre sonst unheimlich
brennenden Augen hatten einen ganz weichen, bittenden Ausdruck
angenommen.

		Backstein starrte sie an. Dann sagte er:

		»Du bist auch falsch. Ich weiß, was der junge Tiroler soll. Hab
dir's doch selbst gesagt, daß der andere in Innsbruck wohnt.«

		Aga prallte zurück, und mit ganz veränderter Miene rief sie:

		»Was heißt das? Was willst du von mir?«

		Backstein fuhr fort:

		»Er soll mit dem da in Innsbruck anbinden und an ihm vergelten –
– und dann? Aga, das darfst du nicht. Hörst du, ich leid' es nicht.
Aga, du darfst nicht schlecht werden, du nicht!«

		Aga fühlte sich umschlungen und wehrte sich gegen Richards heiße
Küsse.

		Da trat Julie ein. Sie hatte gehorcht.

		Richard ließ von Aga ab, die sinnlos gegen die Tür stürzte.

		Julie legte den Arm über ihre Schultern und sagte sanft:

		»Komm, Aga!«

		Dann war Backstein allein. So hatte es kommen müssen. Nach der
ersten Minute, da Agas Nähe auf ihn wirkte, war er zu dem nicht
mehr imstande, was man unter einer Unterredung begriff; denn gerade
bei ihrem [bookmark: page240] Anblick wurden die Dinge viel schlimmer,
jedes Wort ihrer überredenden Güte war eine Versuchung, gegen die
er sich kaum wehren konnte. Dann kam dieser Blick – um seinetwillen
hatten ihre Augen eine neue Sprache gefunden, ihre Seele war wieder
milder geworden um seinetwillen und neigte sich zu ihm. Sie hätte
nicht kommen sollen, sie nicht. Jetzt war alles hin, auf den Kopf
gestellt, zur Grimasse verzerrt, und aus allen Ecken grinsten ihn
hohnlachende Gesichter an. Er war der Schuldige geworden, hinter
all dem Lärm des gekränkten Künstlers steckte die sündige Begierde
nach der Schwägerin. Das würden sie jetzt weidlich ausbeuten. Gut,
er wollte bezahlen, bezahlen, was sie verlangten, und Aga heiratete
den Herrn von Kornberg, wenn er den Baron in Innsbruck erschossen
hatte. Er aber war fertig mit dieser Familie von Rottenau und
fertig mit seinem Münchener Künstlerleben. Nicht nach Berlin, auch
nicht nach Düsseldorf zurück, in Süddeutschland wollte er bleiben.
Karlsruhe, das lag so richtig, weit herum schönes deutsches Land,
für seine Art.

		Man konnte es im Atelier leicht hören, wenn jemand ins Haus kam
oder fortging. Backstein wurde es gewahr, als Julie sich sehr laut
von Aga verabschiedete. Gleich darauf trat er vor sie hin.

		»Laß mich meiner Wege gehen,« sagte er. »Ich bin zu jedem
Entgegenkommen bereit.«

		»Das Haus ist dein,« antwortete Julie in einem ganz glatten,
unbefangenen Ton. »Wenn es darauf ankäme, müßte ich weichen, aber
so wollen wir die Sache gar nicht behandeln, denke ich. Wenn ich
gefehlt habe, so sind wir [bookmark: page241] jetzt quitt. Ich habe mit Aga gesprochen,
die Eltern sollen von deinem Streich gar nichts hören. Es bleibt
unter uns. Ich habe ja schon lange gemerkt, daß du in sie verliebt
bist. Auf derlei war ich allerdings nicht gefaßt. Die Schwägerin,
die zu einer ernsten Unterredung kommt, kurzweg überfallen – aber
so seid ihr Herren aus dem hochgelobten Norden: furchtbar korrekt,
voll von Grundsätzen, aber wenn euch einmal das Blut zu Kopf
steigt, brutal, geradewegs brutal.«

		»Laß mich gehen,« wiederholte Backstein mit bebender Stimme.
»Ich bitte dich. Ich reise heute noch ab und ordne alles von
auswärts.«

		Im selben ruhigen Ton eines gleichgültigen Gespräches erwiderte
Julie:

		»Der Gedanke ist so weit ganz gut. Mache eine Studienreise von
einigen Wochen. Kannst ja einmal nach Oberitalien gehen, wenn dir
die Jahreszeit in Deutschland nicht paßt. Aber das sage ich dir
gleich. Die Situation einer geschiedenen Frau paßt mir nicht. Wenn
du von der Reise zurückkommst, haben wir beide uns unseren
Standpunkt zurechtgelegt, und man arrangiert sich nebeneinander.
Das scheint mir eine bessere Auffassung der Lage als der Skandal
eines Scheidungsprozesses.«

		»Aber, Julie, ein Zusammenleben ist doch nicht mehr denkbar,«
sagte Backstein. »Ich wenigstens vermag das nicht. Es kann doch
kein Vertrauen, keine innere Gemeinschaft mehr zwischen uns
sein.«

		»Das sind Redensarten, lieber Richard, die jetzt doch etwas
komisch aus deinem Munde klingen,« versetzte Julie. »Im übrigen ist
gar nicht so Ungeheuerliches geschehen. [bookmark: page242] Deine namenlose
Geschmacklosigkeit ärgert mich, weil ich mich vor meiner Schwester
schäme, aber du brauchst nicht zu fürchten, daß ich dich weiterhin
mit Vorwürfen oder mit Eifersüchteleien quäle. Fällt mir nicht ein.
Doch los wirst du mich nicht. Das hast du verpaßt. Du kannst mich
auch brauchen. Ich bin eine ganz gute Künstlerfrau. Also reise! Der
Luftwechsel wird dir gut tun. Und jetzt ist Essenszeit.«

		»Wir verstehen uns wirklich nicht,« stieß Backstein bitter
hervor.

		»Wenn du unartig sein willst,« sagte Julie jetzt etwas schärfer,
»kann ich's nicht verhindern. Ich habe dir keine Szene gemacht. Das
möchte ich feststellen.«

		Am selben Abend reiste Backstein südwärts. [bookmark: page243]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Eine ganz kurze Besprechung war es gewesen, die
Aga, nachdem sie sich von ihrem wirren Schrecken einigermaßen
erholt hatte, mit Julie führte. Diese hatte dann telephonisch ein
Auto bestellt, in dem sie nach Hause fuhr. Allein im Gefährte
verlor sie wieder die klare Besonnenheit, die Julies kaltblütige
Haltung in ihr geweckt hatte.

		»Eine Entgleisung überreizter Nerven, sie sind ja alle nicht
normal, diese Künstler, Richard wird schon wieder zur Besinnung
kommen und sie dann um Verzeihung bitten, von Eifersucht und böser
Meinung ist keine Rede.«

		So hatten Julies Reden gelautet. Jetzt wurde ihr aber die Szene
mit Richard wieder ganz lebendig, und sie fühlte wieder das
schamvolle Grauen vor solcher Gewalttätigkeit entfesselter
Leidenschaft, die ihr eine gräßliche Offenbarung war. So etwas
konnte Richard tun, der ernste Mann, dem sie nie etwas Unzartes,
Unedles zugetraut hätte! Und sie war schuld daran, sie hatte die
Seele des braven Mannes vergiftet. Dies Spiel mit den anderen
Männern hatte ihm dazu den Anreiz gegeben, die Gelüste in ihm
geweckt und gleiche Gelüste – – – Kornberg stand vor ihr und hinter
ihm andere. Sie ächzte und stöhnte. Flucht, Flucht irgendwohin.
Weit, weit fort sollte das Auto sie fahren. So hatte sie das gar
nicht gedacht, weiß Gott nicht. So aber hätte er, der Rächer,
[bookmark: page244] sich
den Preis geholt. Ein ungeheurer Frevel war's gewesen, was sie
getan hatte, zur schlimmsten Sünde hatte sie gelockt, eine
Verführerin war sie gewesen, die mit Ehre und Seligkeit der Männer
spielte. Der Haß war schuld daran, der hatte ihr ganzes Inneres
aufgewühlt, und da war aus dunklen Tiefen etwas gekommen, was wohl
in jedem Weibe verborgen schlummerte. Das Wörtchen »Vendetta«, das
der Major von Falk gesprochen hatte, war nicht schuld daran, das
hatte nur der böse Geist schon bereit gefunden. Aber den Haß konnte
sie nicht lassen, der blieb das Brot ihres Lebens. Nur die Rache
war nicht ihres Amtes, die war Gottes. Das hatte sie vergessen.

		Sehr wortkarg sagte sie den Eltern auf deren begierige Fragen,
der Ehefriede zwischen Julie und Richard würde schon bald
wiederhergestellt sein. Herr von Rottenau fühlte sein schlechtes
Gewissen. Er beschwichtigte mit Eifer die Gattin, die Näheres von
Aga zu hören begehrte.

		Diese kam aus der Nachdenklichkeit ihres schweren
Schuldbewußtseins zu der Erkenntnis, daß sie vor Scham zu Boden
sinken müßte, sollte sie noch einmal all den Herren entgegentreten,
mit denen sie buhlerische Künste getrieben hatte, aber auch vor
Richard mußte sie fliehen, denn sie durfte Julies Ehe nicht weiter
in Gefahr bringen. Bittere Tränen erpreßte der Gedanke, daß sie
jetzt nicht aus freiwilligem Herzensdrang nach Garnheim kommen
sollte, sondern ausgetrieben durch ihre Schuld. Aber wodurch hatte
sie die Reinheit ihrer Seele verloren, wie war sie in diese Wirrnis
ihres Denkens gekommen? Wieder ging der Sinn nach Innsbruck zu dem
verruchten Manne, dessen Verbrechen noch weiterwirkend auch sie ins
Verderben [bookmark: page245] gezogen hatte. Da sollte sie nicht
hassen? Hellauf loderte des Hasses Flamme, und neue Verwünschungen
entstiegen dem frisch blutenden Herzen der Unglücklichen, deren
junges Leben so gequält, so mißhandelt war.

		Mit den innigsten Willkommgrüßen beantwortete Tante Sporn
umgehend ihre Anfrage.

		Die Eltern waren über Agas Entschluß, möglichst schnell nach
Garnheim überzusiedeln, aufs heftigste betroffen. Herr von Rottenau
äußerte sich zwar mit einiger Zurückhaltung, denn auch diesen Fall
brachte er mit seinem Schuldbewußtsein in Zusammenhang. Um so
eifriger bemühte sich die Mutter, aus ihr nähere Begründungen ihres
Entschlusses herauszubringen. Sie hörte aber nur etwas von
angegriffenen Nerven und Ruhebedürfnis und wurde damit
beschwichtigt, daß in dem Briefwechsel mit Tante Sporn durch deren
Entgegenkommen die pekuniären Verhältnisse in einer Weise geregelt
waren, daß die Eltern keinen Schaden erlitten. Zu Julie äußerte
Frau von Rottenau die Mutmaßung, dieser unerwartete Entschluß habe
vielleicht irgendeinen Zusammenhang mit Herrn von Kornberg. Julie
zuckte zweifelnd die Achseln, meinte aber, man solle Aga nur ziehen
lassen, denn sie brauche Ruhe für ihre offenbar überspannten
Nerven. Gegen die Schwester war sie in den letzten Tagen von großer
Zärtlichkeit. Sie fragte nichts, und Aga sprach auch nur von
Ruhebedürfnis. Nur am letzten Tage in der Abschiedsstimmung sagte
sie zu Julie:

		»Mach's wieder gut mit Richard. Ich will's nicht glauben, daß er
ein schlechter Mensch ist.«

		»Das ist er auch nicht,« antwortete Julie sehr bestimmt. [bookmark: page246]

		In Garnheim wurde sie mit einer Liebe aufgenommen, aus der etwas
herausklang wie zarte Besorgnis um einen Kranken. Die beiden Alten
waren denn auch der Meinung, ihre Angehörigen in München hätten es
eben gar nicht verstanden, mit ihrem Gemüte richtig umzugehen, das
sich immer mehr verdüsterte, statt mit der Zeit vom schweren Drucke
des Schicksals freier zu werden. Das hatten sie schon empfunden,
als Aga zuletzt wieder am Todestage des Gatten hiergewesen war. Aga
aber fühlte sich von diesem neuen Ausdruck treuer Liebe beglückt
und wehrte sich dagegen, indem sie möglichst oft betonte, daß ihr
nur das Münchener Leben nicht gut bekommen sei.

		»Ich wollte schon damals nicht wieder nach München,« sagte sie,
»und leider ist es doch geschehen, als müsse sich eben ein
Schicksal erfüllen. Vor Reitershausen habe ich mich gefürchtet, in
München aber konnte ich die Vergangenheit erst recht nicht wieder
loswerden. Hier fühle ich mich daheim, als wäre ich von Kindheit an
hiergewesen. Da wird alles so gut werden, wie es werden kann.«

		Das freute die Alten nun wieder.

		»Du bist auch unser Kind,« sagten sie.

		Am nächsten Tage nach ihrer Ankunft hatte Aga im Mausoleum zu
Reitershausen sich vor dem Geiste des verstorbenen Gatten als ihrem
Richter gestellt. Das war ja nicht so wie am Rande eines Grabes, wo
man glaubt, zu einem noch körperlich da unten ruhenden Wesen zu
sprechen. Aber aus der in feierlicher Einsamkeit auf ihrer Säule
aufragenden Urne stieg, dem Auge nicht, wohl aber dem inneren Sinn
wahrnehmbar, etwas empor, etwas Zartes, Luftgewobenes, Pauls Geist,
zu dem sie sprach: [bookmark: page247]

		»Ich habe Böses getan, sehr Böses, was du nie erwartet hättest
von deiner Aga. Aber nur die Liebe zu dir hat mich dazu gebracht.
Ich bin ja nur ein Weib und kann den nicht vor meine Pistole
fordern, der uns auseinandergerissen hat mit seinem mörderischen
Schuß, und niemand, niemand war da, der das Amt des Rächers
übernommen hätte. Gerächt aber sollst du werden. Da kam mein Haß –
ich mußte ihn doch hassen, deinen Mörder – darauf, daß ich schön
sei und mit meiner Schönheit Macht auf die Männer ausüben könnte.
Ach, Paul, wie schäm' ich mich vor dir, daß ich auf solche Gedanken
kam, und wie muß ich mich erst der Folge schämen, die meine
törichte Sünde hatte! Paul, Paul, unrein bin ich geworden, befleckt
von ehebrecherischen Küssen. Aber du mußt mir verzeihen, du mußt,
denn nur die unselige Liebe zu dir hat meine Seele verwirrt. Keine
böse Lust war in mir, ich schwöre es, nur Rache wollte ich für
dich. Jetzt weiß ich, daß ich dich nicht rächen kann, weil ich nur
ein Weib bin und mein Weibtum schänden müßte. Ich wollte mehr für
dich tun als nur beten und bin dabei in die Irre gegangen, weil ich
allein war in meiner Not, ganz allein.«

		Die Gewißheit, daß Aga jetzt für immer bleiben würde, gab dem
Haushalte an der Mauergasse, ohne an alten Gewöhnungen Wesentliches
zu ändern, doch manche neue Wendung. Dabei spielte die kleine
Hedwig eine große Rolle. Der Großonkel gewöhnte sich nicht nur mit
gutem Willen an sie, sondern, als er sah, wie die Kleine jetzt in
den ersten Frühlingstagen voll Seligkeit im Garten herumsprang, und
als sie in ihrer Kindersprache allerlei drollige Fragen stellte,
gewann er Interesse an ihr, beobachtete [bookmark: page248] neugierig dieses ihm
bisher fremd gebliebene Naturobjekt, und die Tante sowohl wie Aga
selber sahen lächelnd zu, wie er sich ehrlich mühte, dem
Kindergeist nahezukommen. Jetzt konnte man gelegentlich wieder sein
Kichern hören, aus dem so recht innerliche Fröhlichkeit klang. Wenn
Hedwig etwas beschädigt oder verunreinigt hatte, dann machte er
wohl im ersten Augenblicke ein ärgerliches Gesicht mit
eingekniffenen Lippen, aber gleich beherrschte er sich wieder und
sagte höchstens: »So ein Kind ist doch ein ungeschickteres Wesen
als jede andere Kreatur.«

		Aber auch Aga kam dem Kinde hier wieder viel näher. Dazu gaben
Falks die erneute Anregung. Jeden Tag fast wurde Hedwig zum kleinen
Majorsjungen geholt. Aga war es ein bißchen peinlich, daß sie dem
Kleinen keine Gegeneinladung bieten konnte, aber sie wollte dem
Onkel doch nicht zwei spielende Kinder aufhalsen, die erheblich
mehr Geräusch machten als eins. Onkel Sporn wurde jedoch bald auf
diesen Umstand aufmerksam und verlangte dann sehr ernstlich, daß
dem Major durch die Einladung des Jungen die geziemende Höflichkeit
zuteil werde.

		Auch Falks hatten die Gewißheit, daß man es in Aga nicht mehr
mit einem flüchtigen Gastbesuche zu tun habe, dem
freundschaftliches Verhältnis im Laufe der Zeit den Stempel
sicherer Gewöhnung verliehen. Überdies hatte der Major sich noch
besonders mit der Schwester verabredet, daß für die arme Frau, die
wie ein flügellahmer Vogel sich ins Garnheimer Nest geflüchtet
habe, etwas geschehen müsse. Sie sei bislang offenbar nicht in der
richtigen Behandlung gewesen. Die Schwester sah ihn ein bißchen
verwundert an. Sie wußte, daß er der verstorbenen [bookmark: page249] Gattin mit tiefem
Gefühl nachtrauerte, und diese Sorge um die Gräfin wußte sie damit
nicht gleich in Harmonie zu bringen. Ihr Bruder aber sagte gänzlich
unbefangen, wenn auch mit warmer Empfindung:

		»Du hast sie nicht gekannt, wie sie früher war, ein entzückendes
Geschöpf in ihrer reinen Frauenanmut. So kann sie natürlich nicht
wieder werden. Die Spuren eines harten Schicksals können nicht mehr
aus ihrem Leben gewischt werden. Aber dies dumpfe Wesen, das noch
immer auf ihr liegt, muß sich doch endlich bannen lassen. So bringt
sich ein Mensch um seinen eigenen Wert, denn er verliert für alles
Sinn, was außerhalb seines Schmerzes liegt. Man ist aber dazu auf
der Welt, die Kräfte zur Geltung zu bringen, die man besitzt.«

		»Sie hat jetzt wieder ein ganz anderes Gesicht, so düster nicht
mehr, eher in sich gekehrt,« sagte Fräulein von Falk. »Das ist
vielleicht schon eine Wendung.«

		Nie kehrte der Major gegen Aga den Mann des Wissens heraus, der
er war, und nie spielte er den mit Grundsätzen prunkenden Pedanten.
Statt dessen hatte er die Gabe, allerlei Dinge der Lebenserfahrung
heranzuziehen und über Häuslichkeit und Gesellschaft, Sitten und
Unsitten, Moden und Vorurteile, Körperpflege und Kindererziehung,
Ärzte, Priester und Schulmeister zu plaudern und dabei nicht
oberflächlich zu bleiben, sondern manchmal sehr ernste
Betrachtungen anzustellen. Sein Bemühen war ganz dahin gerichtet,
Aga auf eine würdige Weise anzuregen, sie, wenn auch nur auf kurze
Weile, aus der Enge ihrer Gedankenwelt herauszureißen. So gut
gelang ihm das, daß sie mehr und mehr dazu kam, sich in rege
Zwiesprache [bookmark: page250] einzulassen, und da meist auch Fräulein
von Falk zugegen war, kam es oft zu sehr lebhaften
Auseinandersetzungen. Es vergingen die Tage, Wochen und Monate in
einem sanften Gleichmaß, das beruhigend wirken mußte. Nur, wenn sie
außer der Meßzeit einsam in der Kirche kniete, rang ihre Seele noch
immer mit der heißen Not widerstreitender Gefühle. Mit den Ihrigen
in München stand sie nur in ganz lockerem Verkehr. Ziemlich
inhaltlose Briefe wechselte sie zeitweilig mit der Mutter, die sich
jedesmal über den zunehmenden Stumpfsinn des Vaters beklagte.
Gleich zu Anfang nach einigen Wochen hatte sie berichtet, Richard
habe gar nicht mehr nach Hause kommen wollen, Julie sei ihm dann
nachgereist, habe ihn in Brescia aufgegriffen und zur Heimkehr
bewogen. Dann hieß es später einmal in einem Briefe: »Julie und
Richard haben sich, soviel ich wahrnehmen kann, wieder
akkommodiert. Man hört wenigstens nichts Unangenehmes.« Julie hatte
nur einmal von ihrer Sommerfrische im Salzkammergut eine vergnügte
Ansichtspostkarte geschickt. Da kam im Laufe des Winters – es war
während der Karnevalszeit – auf einmal ein längerer Brief von ihr.
Zunächst kam die Nachricht, daß es so mit den »Alten« nicht mehr
weitergehen könne. Mama wisse nicht zu rechnen, und Papa mache die
schmutzigsten Schulden. Das Richtige sei, sie an einem kleinen Orte
unweit von München unterzubringen, wo sie billig lebten und vor
allem Papa nicht in die Lage käme, Torheiten zu begehen. Sonst sei
keine Möglichkeit, die Verhältnisse zu ordnen, denn Richard wolle
und könne sie nicht weiter damit behelligen. Das wäre für sie eine
Demütigung, der sie sich nicht unterziehe. [bookmark: page251]

		Dann hieß es:

		 

		»Wir gehen in den artigsten Formen nebeneinander her. Aber alle
meine Versuche, wieder etwas zustandezubringen, was man eine Ehe
nennen könnte, sind bisher vergeblich gewesen, und ich fange an
meinem Talent zu zweifeln an. Du kannst ja nichts dafür, aber die
andere Geschichte von damals hätte sich leicht reparieren lassen,
wenn es sich nur darum gehandelt hätte. Vielleicht wäre es doch
besser gewesen, Du hättest ihm noch einmal gründlich deine Meinung
über seine Untat gesagt, statt so in der Stille die Flucht zu
ergreifen. Du hast Dir die Sache eigentlich sehr bequem gemacht,
und das Ganze kommt auf mich. Da ist es doch nicht zu viel
verlangt, wenn ich Dich bitte, Mama gründlich zuzusetzen, daß sie
auf meine Meinung, betr. Übersiedelung nach Bruck oder Weilheim
oder sonstwohin eingeht.«

		 

		»Du kannst ja nichts dafür,« stand zwar da, aber Aga wußte doch,
daß sie die Ehe ihrer Schwester zerstört hatte, und ihr Gewissen
sagte ihr auch, daß sie schuldig war. Dieser Brief trieb sie wieder
mitten hinein in die unseligen Verschlingungen, vor denen sie sich
kaum gerettet hatte, und stellte ihr neuerdings in greller
Deutlichkeit die schwere Verirrung ihres doch unentrinnbaren
Haßgedankens vor Augen. Die alte Not war wieder da. Sie hatte jetzt
Freunde, und ein heißer Drang kam über sie, dort Hilfe zu suchen.
Sie wollte, sie konnte nicht mehr länger alles das allein tragen,
was sie schon so lange bedrängte und bedrückte. Eine heftige
Sehnsucht faßte sie auf einmal, endlich wieder einmal frei atmen zu
können, [bookmark: page252] endlich einmal wieder zu leben, ein
bißchen in der Sonne leben zu können. Aber wenn sie die beiden
alten Leutchen ansah, dann dünkte es ihr doch unmöglich, deren
sanften Daseinsfrieden mit solchen Dunkelheiten ihres Seelenlebens
zu erschrecken. Und Herr von Falk? Die Scham drückte sie zu Boden
bei dem Gedanken, er könne erfahren, wie es um ihr Innenleben
aussah. Er hätte ihr den Rücken gewendet, denn mit einem solchen
Weibe hatte dieser Mann nichts zu tun. Und gerade das tat in der
nächsten Zeit so weh, vor ihm dazusitzen als eine Heuchlerin. Sie
fürchtete sich vor dieser hohen Stirn, vor diesem eindringlichen
Blick, vor der straffen Gestalt. Und diese Scheu drängte doch immer
wieder geheimnisvoll zu dem gefürchteten Mann hin mit einem dunklen
Wunsch, sich ihm zu offenbaren, ja in einer Art verwegenen
Versuches, ob er sie vielleicht durchschaue.

		Falk bemerkte wohl, daß über die arme Frau neuerdings irgendeine
ungünstige Einwirkung gekommen sein müsse, die sie von dem deutlich
erkennbar gewesenen Wege der Besserung abzog. Sie war wieder
wortkarg geworden, und ihr Denken verkroch sich wieder nach innen.
Er hatte auch seine Frau lieb, sehr lieb gehabt und gedachte ihrer
noch oft in Wehmut, denn eine Schwester ist nicht dasselbe wie eine
Gattin, und das Gefühl der Einsamkeit lastete manchmal schwer auf
ihm, aber sein Leben floß, wenn auch eines Mangels wohl bewußt,
doch in ruhigem Gleichmaß dahin. Die Gräfin schien aber, was er
ihrer früheren zarten Anmut nie angesehen hätte, eine sehr
leidenschaftliche Frau zu sein. Lag etwa noch ein ganz anderes
Erlebnis dazwischen, das Wellen schlug, [bookmark: page253] die mit jenem Sturm bei
des Gatten jähem Tod gar nichts mehr zu schaffen hatten? Es haben
junge Witwen schon mancherlei Überraschungen bereitet.

		In das Mitgefühl, das ja von Anfang an durch die
Gleichzeitigkeit gleichartigen Verlustes besonders angeregt gewesen
war, mischte sich jetzt – er gab sich darüber gar keiner
Selbsttäuschung hin – mehr und mehr eine andere Neigung. Die
Schönheit der Gräfin, die ja wohl für den Grad des Mitgefühls nie
ganz ohne Einfluß gewesen war, trat deutlicher in Geltung bei den
stillen Nachdenklichkeiten, die jeder ihrer Besuche in ihm
hinterließ. Da floß auch dann und wann der Gedanke ein, daß sein
Bleiben in Garnheim wohl nicht mehr von langer Dauer sein würde. Er
war jetzt vier Jahre Bataillonschef, und als ehemaliger
Generalstäbler war er berechtigt, daran zu denken, daß schon die
bevorstehenden Herbstmanöver den Oberstleutnant und ein
Regimentskommando bringen konnten. Indessen wuchs man nach
Garnheimer Stil in den Sommer hinein, der nach einem
unliebenswürdigen Frühjahr sich in um so strahlenderer Pracht
entfaltete.

		Da fuhr aus östlichem Gewölk ein greller Blitz hernieder. Der
Doppelmord von Sarajewo war die Kunde, die auch in Garnheim die
Gemüter stärker erregte, als sonst die Zeitungslektüre zu tun
pflegte. Die alten Sympathien der bayerischen Bevölkerung mit
Österreich äußerten sich zunächst in Ausdrücken des lebhaften
Mitgefühls mit der Gattin des Erzherzogs Franz Ferdinand und vor
allem mit den verwaisten Kindern. Das Damengespräch erhielt
lebhafte Nahrung.

		»Das kann sich Österreich nicht bieten lassen,« sagte [bookmark: page254] Baron Sporn
erregt zum Major von Falk, der wieder einmal mit seiner Schwester
zum Tee gekommen war.

		Der Major zuckte die Achseln und meinte bitter:

		»Man möcht' es glauben, aber die Herren Diplomaten werden wohl
wieder dafür sorgen, daß keine Taten geschehen.«

		»Wohin soll denn das alles noch kommen?« rief der Baron.

		Und wieder zuckte der Major die Achseln und sagte im selben
bitteren Tone:

		»Zur allgemeinen Abrüstung. Meuchelmord kommt billiger.«

		»Wenn die Katastrophe jetzt nicht kommt, dann dauert es doch
kein Jahr mehr,« meinte wieder der Baron.

		Der Major lachte unwillig auf.

		»Mich hat's lange genug genarrt,« sagte er. »Ich fange einen
Handel mit altem Eisen an.«

		Wird mobilgemacht? Die Frage brachte die guten Garnheimer noch
ganz anders auf die Beine als die Mordnachricht.

		Falk kam kaum mehr aus der Kaserne. Die ängstlichen Fragen der
Schwester beantwortete er mit einem klaren Ernst:

		»Liebe Schwester, nicht fragen, nur horchen, gespannt horchen
soll man jetzt, ob die nächste Stunde eine große, eine ganz große
wird.«

		Aga hörte den aufgeregten Onkel, der jetzt den ganzen Tag
politisierte, mit einem dumpfen Gefühl an, das zu dessen Aufregung
in grellem Gegensatz stand. Es sollte [bookmark: page255] da etwas sich
heranwälzen, etwas Ungeheures, das Ströme von Tränen kosten wurde
über den Tod von Vätern, Gatten, Brüdern.

		»Ich kenne das,« dachte sie, »ich habe sie vorgekostet, die
Schmerzen, die jetzt an euch kommen, ihr Schwestern! Macht euch
gefaßt, es tut weh, sehr weh. Aber eure Männer heißen Helden und
man tröstet euch mit erhabenen Worten. Dem meinen haben sie das
ehrliche Grab verweigert. Ich habe mehr gelitten, als ihr leiden
werdet.«

		Da kam so ganz hinterher erst der Gedanke, daß Major von Falk ja
vor allem ausziehen werde in den Kampf. Es hätte ihr leid getan,
wenn ihm Übles widerfahren wäre, denn er war ein guter Freund, der
eine Lücke hinterlassen hätte, für den Augenblick wenigstens. Sie
war so gewöhnt an ihn, und das arme Jüngelchen wäre zu bedauern
gewesen ohne Vater und Mutter. Aber es stirbt nicht jeder, der in
den Krieg zieht. Viele machen dadurch große Karriere. Das würde
auch Falk aus dem Kriege gewinnen. Klug ist er und gewiß auch
tapfer – das sieht man ihm an. Er würde sich auszeichnen und noch
schneller General werden, als es sonst geschehen wäre. Der war
froh, wenn es Krieg gab. Er verabschiedete sich jedenfalls, ehe er
fortging. Insofern, was Falk anging, interessierte sie sich für den
Krieg. Ach so, Richard mußte wohl auch ausrücken. Sie wollte nicht
weiter daran denken. Das ging sie nichts an. Der Reitershausener
Hove ging auch mit als Hauptmann der Landwehr, hatte Onkel gesagt.
Er hatte ja drei Erben! Wenn jetzt Paul – – – da war er wieder
[bookmark: page256] da,
der lange geschwiegen hatte, dieser aus der tiefsten Tiefe der
Weibseele kommende Schrei.

		Es wurde mobilgemacht.

		In der feldgrauen Uniform erschien Major von Falk im Hause an
der Mauergasse, um sich zu verabschieden, jugendlich elastisch in
seinen eilfertigen Bewegungen, etwas wie ein gebieterisches
Leuchten gewachsenen Selbstgefühls im Antlitz.

		»Verlassen Sie sich darauf, wir werden's machen, wir kriegen sie
unter, wenn's noch so viel kostet. Locker lassen wir nicht,« sagte
er heiter zum Baron.

		»Bewahren Sie mir in allen Fällen ein gütiges Gedenken,« sprach
er zu der gerührten Baronin, indem er ihr die Hand küßte.

		Auch der Gräfin Hove küßte er die Hand und sagte:

		»So Gott will, auf Wiedersehen, Frau Gräfin.«

		Wie ein Blitz flog sein Blick über ihre ganze Gestalt, er schlug
die Hacken zusammen, verneigte sich nach allen Seiten und ging.
[bookmark: page257]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Richard Backstein hatte schon die ersten
Andeutungen ernster Möglichkeiten mit einer Erregung aufgenommen,
die im vollen Gegensatz zu der bisherigen Anschauung von seiner
Eigenschaft als Reserveoffizier stand. Er hatte schon seit mehreren
Jahren keine Übung mehr mitgemacht und bei seiner Hochzeit zum
letztenmal die Uniform getragen. Auch in seinem Bekanntenkreise
spielten militärische Dinge nur insoweit eine Rolle, als er es
höchst lächerlich fand, wenn er wahrnahm, daß dieser oder jener
seiner Eigenschaft als Reserveoffizier eine besondere Bedeutung
beilegte.

		Jetzt flammte ein Drang nach Kriegsgetümmel, jagenden Rossen und
heißem Säbelgefecht in ihm auf, wie er einen stürmischen jungen
Leutnant nicht lebhafter beseelen konnte. Nur die inneren
Beweggründe waren ganz andere. Wilde Erregungen standen in
Aussicht. Aus den Fugen ging die Alltäglichkeit, zurück blieb alles
Vergangene, ein völlig neues Leben begann, das wie keine
Vergangenheit, so auch keine Zukunft hatte, dem Schicksal stürmte
man entgegen, einem von Tag zu Tag unbestimmten, und ließ sich in
der wogenden Masse des ungeheuren Heeres treiben. Mitten drinnen
war man im Gedränge des Völkerringens, und wenn man untertauchte im
Meere vorwärtsstürmender Heerhaufen – dann war's auch gut. [bookmark: page258]

		Es war ein elendes Leben gewesen, das er geführt hatte, seit ihn
Julie zur Rückkehr ins eheliche Heim beredet hatte, mit eben jenen
Gründen der bürgerlichen Wohlanständigkeit, die seinen eigenen
bisherigen Lebensgrundsätzen entsprochen hatten und mit denen das
Achselzucken über Künstlerwirtschaft vermieden werden sollte.
Dieser bürgerlichen Sauberkeit hatte er die seelische Sauberkeit
eines klaren, bisher treu festgehaltenen Lebensglaubens geopfert,
und damit waren seine Schaffenslust, sein künstlerisches
Selbstgefühl, der Wille zum höchsten Ziel gebrochen. Ein
mißvergnügter Mann stand er da, der seine Arbeit tat mit der
Gewohnheit gewordenen Fertigkeit, sich dafür bezahlen ließ und mit
leerem Herzen, müdem Kopf sich die bittere Frage stellte:

		»Was hat das alles für einen Zweck?«

		Wohl sah er die Bemühungen Julies, ihn neu zu gewinnen, aber
ihre Künste verfingen nicht mehr. So war diese Ehe doch nur nach
außen eine Lüge, die bewußte gegenseitige Lüge brachte er nicht
zuwege, davor graute ihm. Von Aga hörte er nichts mehr. Er konnte
doch Julie nicht darum fragen. Zu vergessen war sie aber nicht so
leicht. Immer schweiften seine Gedanken zu ihr zurück, die ihn
zürnend ohne Abschied verlassen hatte, und er erging sich in
Träumen, die stets mit einem quälenden Gefühle des Unerreichbaren
endeten.

		Geschäftlich machte er alles bereit, um sofort, wenn der Ruf
durch die deutschen Gaue erklang, Werkstatt und Haus verlassen zu
können. Am vierten Tage hatte er sich in Düsseldorf zu stellen. Da
blieb noch Zeit, in Bremen, in der Heimatstadt, vorzusprechen zu
einem kurzen Lebewohl. [bookmark: page259] Bitter kränkend war es für Julie, daß er
ihre suchenden Blicke übersah und ihre Fragen, wie sie hilfreich
sein könne, mit kalter Höflichkeit zurückwies. Er schob sie
beiseite, hatte keine Zeit für sie, und ihr war doch so bange zumut
vor dem, was da so ernst und finster herangeflogen kam. Sie hatte
ihm doch viel gegeben in den Jahren, was ein Mann nie vergessen
sollte, und, wenn sie daran dachte, daß sie ihn vielleicht ganz,
für immer verlieren sollte, dann kamen ihr doch die Tränen in die
Augen und sie meinte, sie hätte ihn doch immer sehr liebgehabt.

		Als die Stunde kam, trug ihr Richard ganz trocken vor, daß er in
seinem Testament für sie ausreichend gesorgt habe, und erläuterte
ihr geschäftsmäßig, wie sie Geldangelegenheiten zu behandeln habe.
Tapfer kämpfte ihr Frauenstolz, aber als er es ablehnte, daß sie
ihn auf den Bahnhof begleite, da setzte sie sich vor einen Tisch
und weinte bitterlich in die Hände. Er machte sich außerhalb des
Zimmers zu tun, dann trat er nahe an sie heran und sagte leise: »Es
ist höchste Zeit.«

		Sie stand auf, er küßte sie nur ganz oberflächlich auf die Stirn
und sprach:

		»Lebe wohl, Julie!«

		Kaum hörbar klang es danach:

		»Auf Wiedersehen!«

		Jetzt fiel ihm Julie schluchzend um den Hals und stammelte:

		»Verzeihe mir alles! Ich hab' dich ja so lieb!«

		Er strich ihr über das Haar, sagte nochmals »Lebe wohl« und
eilte davon. [bookmark: page260]

		Einige Tage brauchte sie, um die Bitternis dieses Abschiedes
sich in ihrem Kopfe zurechtzulegen. Das hätte er doch nicht tun
dürfen. Er hatte ihr unrecht getan, schweres Unrecht sogar, und da
draußen, wo andere nach Hause denken, wird er an – Aga denken, die
gar nichts von ihm wissen will. Törichter Mann! Und wenn er
wiederkommt, wollte sie es doch aufs neue versuchen, ihn zur Liebe
zu zwingen. Da ist er dann vielleicht ganz anders geworden, als
Reiteroffizier, der in Schlachten gefochten hat. Sie vergaß alle
Kränkung und wurde mit einem Male stolz darauf, die Frau eines
solchen Reiteroffiziers zu sein. Man lächelte ein wenig über sie,
als sie in dem Kurse für Pflegerinnen, den sie mit Frau Salvenburg
und anderen Damen besuchte, merkbar sich einigen Offiziersfrauen
anschmiegte und sehr schnell deren besonderen Ton annahm, es aber
fast mit leisem Unbehagen zu hören schien, wenn man einmal auf die
»Künstlerfrau« hindeutete. Sie erwies sich aber sehr eifrig und
anstellig, so daß sowohl die leitende Dame wie der vortragende
Professor sie mehr und mehr aus der Menge der Hörerinnen
hervorhoben. Das machte sich aber noch in ganz anderem Maße
geltend, als der Übertritt in ein Lazarett erfolgte. Dort war die
Oberin eine sehr energische ältere Aristokratin aus der vornehmsten
Hofgesellschaft, die den Damen so oft klarmachte, daß es sich um
ganz etwas anderes handelte als um die neueste Mode weiblicher
Betätigung. Sie übte dabei die Methode, die feinen Herrschaften,
die sich alle sofort in einem schmucken Pflegerinnenkostüm hatten
photographieren lassen, zunächst auf ihren Opfermut zu prüfen,
indem sie [bookmark: page261] ihnen Dienstleistungen auftrug, die deren
Kammerjungfern naserümpfend dem Hausmädchen überlassen hätten.
Erfolgte dann ein erstauntes, vielleicht auch von einem spöttischen
Lächeln begleitetes: »Aber das kann ich doch nicht tun – –«, dann
wurde der Betreffenden sofort bedeutet, daß das Lazarett nur
unentwegt zufassende Kräfte brauchen könne.

		»Andere Damen stehen uns nur im Wege,« sagte die vornehme Oberin
sehr deutlich.

		Frau Julie Backstein lachte über die Zimperlichkeit der anderen
und verrichtete jeglichen Dienst als forsche »Soldatenfrau«, wie
sie sich selber gern nannte. Tapfer und mit wachsendem Geschick
ging sie auch den Ärzten an die Hand. Die beiden Offizierszimmer
überließ sie im Laufe der Zeit gern Genossinnen und machte sich
dafür bei den Soldaten beliebt, für die sie bald ein Scherzwort,
bald einen herzhaften Zuspruch bereit hatte. Zum ersten Male in
ihrem Leben sah sie einen Menschen sterben und gewöhnte sich daran,
solchem feierlichen Augenblicke mit Ehrfurcht beizuwohnen. Blut sah
sie in Strömen fließen, Schmerzgewimmer klang immer wieder an ihr
Ohr, klagende, flehende Blicke sah sie auf sich gerichtet, von der
Mutter und von der Liebsten, von Frau und Kind und von den Sorgen
der Zukunft sprach man treuherzig vertrauensvoll zu ihr. Sie hatte
im strammen Schritt, in der sicheren Gebärde und dem klaren Auge
etwas, was keine andere von den Damen mit aller sanften Güte, allen
besorgten Fragen den Leuten geben konnte. Jetzt kam bei ihr eine
gesunde Lebenskraft heraus, die sich bisher in unklaren Gelüsten
verzettelt, nun aber sich selber gefunden [bookmark: page262] hatte in einer
ernsthaften Betätigung, mit der sie von Tag zu Tag innerlich wuchs.
»Courage« nannte sie es selber, wie sie all der Not von Leiden und
Sterben gegenüberstand, und wurde sich dabei kaum bewußt, welche
Wandlungen sich mit ihr vollzogen. Nur wenn sie wieder nach Hause
kam, da stieß sie auf allerlei Dinge, die ihr jetzt fade
erschienen, und merkte, daß in ihrem bisherigen Leben eigentlich
alles Schnickschnack, Tand gewesen war, und zu Hause, in der
Einsamkeit, fand sie auch Zeit, sich dem Schmerze zu widmen, der
ihr immer schmerzlicher im Busen brannte. Nichts hatte sie nach
drei Monaten von Richard bekommen als zwei Postkarten und einen
etwas längeren Brief. Im Osten stand er, einer Infanteriedivision
war seine Schwadron zugeteilt, er hatte schon manches durchgemacht,
das ließ sich wohl erkennen, aber nur kühle Schilderungen waren es,
die er gab, knappe Berichte ohne jeden Herzenston, insbesondere
auch ohne jede Mitteilung, wie es ihm selber in der Seele zumute
sei. Er hatte gar nicht das Bedürfnis, sich ihr zu offenbaren. Sie
hatte ihm ausführlich von ihrer Arbeit geschrieben. Er antwortete
nur, es sei wohlgetan von ihr, daß sie sich in dieser Zeit nützlich
mache. Er nahm sie eben nicht ernst, glaubte nicht, daß sie zu
etwas Ernsthaftem taugen könne. So brauchte er auch nicht zu
wissen, daß man ihr die Oberleitung eines Saales von zwölf Betten
für Schwerverwundete übertragen hatte.

		Einen Schwerkranken hatten sie ihr da eines Tages gebracht mit
einer ekelhaften Wunde, die überdies sorgfältige Pflege brauchte,
wenn der Mann noch gerettet werden sollte. Der Leitende Arzt hatte
gesagt, er werde [bookmark: page263] eine Berufsschwester schicken, denn
solcher Dienst sei einer Dame ihrer Art doch nicht zuzumuten. Da
war sie aber böse geworden und hatte es für eine Ungerechtigkeit
erklärt, daß man ihr auf einmal diesen »Fall« wegnehmen wolle, wo
sie doch schon verschiedene schwere Fälle zur Zufriedenheit
»behandelt« habe. Sie sei jetzt Lazarettschwester und wolle auch
gar nichts anderes sein. Eben deshalb lasse sie sich in ihren
Dienst nicht von einer Fremden hineinpfuschen. Der Professor und
die Oberin hatten ihre Freude daran, und der Mann wurde ihr
überlassen. Wie Julie Backstein aus ihren Unterhaltungen mit diesem
nach einigen Tagen herausbekommen hatte, war er der Niedersten
einer, ein lediges Kind aus einem niederbayerischen Dorfe, drinnen
an der Böhmerwaldgrenze, hatte beim Militär von kleinen
Dienstleistungen für Kameraden gelebt, und draußen im Felde
schenkten ihm die andern manchmal etwas, denn er hatte niemanden
auf der Welt, der ihm eine Liebesgabe geschickt hätte. Schön war er
auch nicht, der Sebastian Kastlhuber, mit der dicken Nase, dem
wildsprossenden Vollbart und der daraus vorstehenden Unterlippe.
Und die Pflege war wahrlich keine Kleinigkeit. Der Professor hatte
wohl gewußt, warum er eine Berufsschwester heranholen wollte. Mit
trotziger Willenskraft überwand Frau Julie das Grauen, das sich
diesmal doch stärker als je zuvor geltend machte, so oft sie an die
Behandlung des Schwerkranken ging, und der Gedanke gab ihr dabei
die nötige Kraft:

		»So, Herr Richard, jetzt wollen wir Ihnen einmal zeigen, daß wir
auch kriegstüchtig sind.« [bookmark: page264]

		Sechs Tage lang wurde Sebastian Kastlhuber zwischen Tod und
Leben gehalten. Dann zeigte sich, daß alles Bemühen und alle
Selbstüberwindung vergeblich gewesen waren. Sebastian fühlte es
selbst, als sein grauenhafter Zustand dem Ende entgegenging.

		»Jetzt sind's mich bald los, Freilein,« sagte er eines Tages.
Das »Fräulein« ließ er sich durch alle anderen Erklärungen nicht
nehmen.

		»So bald werden Sie sich keinen so wüsten Patienten wieder
wünschen, wie ich g'wesen bin. I kann halt nix dafür, daß i net
glei draufgangen bin. Müssen net bös sein.«

		Einige Stunden später sagte er:

		»Schad is ja net um mi. A Bauernknecht is auch nix gar so
Schönes, wenn er alt wird und muß sich von der G'meind futtern
lassen. Da schimpfen's dann, daß man no net verreckt.«

		Und endlich kam er noch einmal zum Sprechen:

		»Ausgestanden hab i ja gnua. Aber schön is doch gwesen, daß so a
liebs Freilein mir g'holfen hat. Hob i do no was Schönes erlebt,
was sehr Schönes, so a dreckiger Bua, wie i bin.«

		Er lächelte sie an und streckte ihr matt die Hand entgegen, die
sie faßte. Da zog er ihre Hand mit Anstrengung an seine Lippen und
drückte einen Kuß darauf.

		»Vergelts Gott, vergelts Gott,« murmelte er und einige Minuten
darauf war er tot. Frau Julie Backstein drückte ihm die Augen
zu.

		Sie konnte die Tränen nicht verbergen, als sie der Oberin
meldete: [bookmark: page265]

		»Der Soldat Sebastian Kastlhuber ist gestorben.«

		Die Oberin schüttelte ihr die Hand und sagte:

		»Sie sind eine prächtige Frau.«

		Da zuckte Julie die Achseln, aber ihre Gedanken blieben bei dem
Burschen aus dem Walde, der, ohne eine liebe Seele auf der Welt zu
hinterlassen, ihr, der einzigen, die sich seines erlöschenden
Lebens erbarmte, sein: »Vergelts Gott!« zugeflüstert, und es war
ihr so seltsam zumute, freudig geradezu, ein Hochgefühl hatte ihr
der sterbende Soldat eingeflößt, wie nie ein Kavalier, der ihre
Schönheit bewunderte.

		Zu Hause setzte sie sich hin – einen Brief nach Polen zu
schreiben. Wie sie so vor dem Briefbogen saß, sich besinnend, wie
es Richard nun endlich beizubringen sei, daß sie sich ehrlich einen
Anspruch auf seine Achtung erworben habe, da fiel ihr auf einmal
ein, daß sie das von dem Sebastian Kastlhuber gar nicht schreiben
wolle. Das glaubte er am Ende gar nicht, denn es sah aus wie eine
rührsame Geschichte, die sie sich aus einer Zeitung
zurechtgerichtet hatte. Wohl aber schrieb sie ihm, wie angesehen
sie im Lazarett sei und welches Vertrauen sie genieße, und das
schrieb sie auch noch, daß sie recht wohl befähigt sei, wenn der
Friede wiederkomme, in irgendeiner Heilanstalt eine nützliche
Tätigkeit zu finden.

		Und zum Schlusse sagte sie:

		»Es kommt ganz darauf an, wie der Mensch Gelegenheit findet,
sich selber kennen zu lernen. Ich muß mich eben ausleben können,
und da hat sich mir jetzt der rechte Weg geboten. Ich hatte vorher
nichts anderes zu tun als schön zu sein. Das war zu wenig für mich,
und darum [bookmark: page266] habe ich über die Stränge geschlagen.
Aber, daß du es weißt, ich bin noch immer schön und bin es gern,
denn jetzt kann ich meinen Verwundeten damit Freude machen. Aus den
Offizieren mache ich mir gar nichts. Das darfst du mir auf
Ehrenwort glauben. Die machen schon Redensarten: »Verbindlichsten
Dank, Gnädige« usw., wenn sie kaum noch den Mund aufmachen können,
weil der ganze Kopf verbunden ist. Aber meine Soldaten, die nur
staunen und lachen, die habe ich gern, für die freut es mich, schön
zu sein. So ist die Julie in Kriegszeiten. Du würdest sie
vielleicht doch wieder liebhaben, wenn du sie sähst. Ist kein Platz
für mich bei euch in Polen? Ich käme gleich –«

		Sie wischte mit dem Taschentuch über die Augen, als sie den
Brief geschlossen hatte.

		Die große Winterschlacht im Masurenlande war geschlagen, aber
neue Kräfte warf der Feind den Siegern entgegen, und neue
Schlachten mußten geschlagen werden. Da hatte Richard wohl keine
Zeit, ihr Antwort zu geben. Eines Tages kam doch ein Brief.

		Da hieß es gleich: »Liebstes Julchen!« und bisher hatte er immer
nur so kalt geschrieben: »Liebe Frau!«

		Dann ging es weiter:

		 

		»Mit Deinem letzten Brief hast Du mir eine tiefe Freude
bereitet, die mir viel geholfen hat, schwere Tage mit frischem
Lebensmut zu überwinden. Ich habe also doch auch ein braves Weib
daheim, dem ein warmes Herz für der Zeit und der Menschen Not in
der Brust schlägt! So ist es recht, liebe Julie! Hierzulande [bookmark: page267] schreit es
nach erbarmender Liebe aus den sturmgepeitschten Lüften, aus dem
Kote der Straße und den Trümmern der Wohnstätten. Das Elend, das
uns täglich angrinst, geht dem Härtesten an die Nieren. Es ist ja
alles so ganz anders, so viel bedeutsamer, als man es je ahnen
konnte. Man kämpft den Feind nieder mit wilder Entschlossenheit zum
Siege, freut sich des Erfolges mit grausamer Lust und doch kommt
gleich hinterher das Mitleid mit verwundeten Gefangenen und erst
recht mit dem armen Volke, das so unschuldig zwischen das Ringen
geraten ist. Die Weltfriedensgedanken sind ja Unsinn. Kampf muß
sein, wenn nicht die ganze Menschheit einschlafen soll. Das spürt
man; man glaubt jetzt erst ein ganzer Mensch geworden zu sein, weil
es gilt, seine Kraft an anderen zu messen. Aber aus all den
Greueln, die wir um uns schauen, so schrecklich, daß man Mühe hat,
seine Sinne beisammen zu halten, steigt dann die Menschenliebe in
einer Größe auf, wie man sie nie geahnt hat. Hat man sich denn bei
allem Gerede von Wohltätigkeit, Nächstenliebe sonst so arg viel um
andere Menschen gekümmert? Jeder ist seinen eigenen Weg gegangen
und glaubte mit sich selber gerade genug zu tun zu haben. Wir
Künstler besonders sind die richtigen Egoisten gewesen. Hier ist
das ganz anders geworden. Es wird jeder von uns zum Samariter,
sobald er nur Gelegenheit dazu hat, und wir sind manchmal selbst
erstaunt über die edlen Regungen, die in uns aufwallen. Du hast
sehr recht, wenn Du die Soldaten gern hast und ihnen besonders
liebreich entgegenkommst. Es sind prächtige Menschen, unsere [bookmark: page268] deutschen
›Kerle‹, und auch das müssen wir jetzt zu unserer Beschämung
erkennen, daß wir uns in unserem Bildungsdünkel viel zu wenig um
das Volk gekümmert, es gar nicht gekannt haben. Fahre fort, den
braven Kameraden Gutes zu tun. Vergiß auch nicht, für die Eltern zu
sorgen, sie werden es gebrauchen können. Wenn ich wieder heimkomme,
erzählen wir uns gegenseitig unsere Kriegserfahrungen. Die Stellung
in der Heilanstalt kann auf Dich warten, bis wir mit dem Erzählen
fertig sind.« –

		 

		Es war noch kein richtiger Liebesbrief, aber für Julie war es
schon genug, sich zu freuen, daß sie auch einen Sieg erfochten
habe. [bookmark: page269]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Baron Sporn hatte sich an die Spitze aller
Bestrebungen der Kriegsfürsorge in Garnheim gestellt. Die anderen
Herren, die es näher angegangen hätte, der Bezirksamtmann und der
Bürgermeister, waren ihm viel zu schwerfällig. Die mußten für alles
erst ein Münchener Vorbild haben und dann noch eine Aufforderung
oder Einladung von einer Hauptstelle, ehe sie selber eine
Versammlung einberiefen, und da bedachten sie und debattierten noch
lange hin und her. Der alte Baron lief sich den ganzen Tag die
Beine ab, schrieb zu Hause Briefe an alle möglichen Personen und
Stellen und hielt in größeren Versammlungen Reden, die vielen
Beifall fanden. Sehr gern ließen sich die anderen Herren seinen
Arbeitseifer gefallen und hatten auf alle Fragen aus der
Bürgerschaft die Antwort bereit:

		»Wenden Sie sich an Baron Sporn.«

		Infolgedessen war das Haus an der Mauergasse namentlich in der
ersten Zeit überlaufen. An seine Sammlungen und Gelehrtenarbeiten
dachte der Baron kaum mehr, und als die Gattin eines Tages sich
darüber verwundert äußerte, sagte er:

		»Alles muß am rechten Ort und zur rechten Zeit geschehen. Ich
konnte die Spezialisten nie leiden, die sich in ihr Fach wie in ein
Schneckenhaus verkriechen, aus dem [bookmark: page270] sie sich nicht herauslocken lassen,
wenn die Welt in Flammen stünde. Nun wohl, sie steht jetzt in
Flammen. Klein wird jede Wissenschaft, wenn es um das Schicksal
eines großen Volkes geht. Das müssen wir ihnen zeigen, den
Friedensbrechern, daß wir nicht bloß Silbenstecher und Mückenfänger
sind, sondern ein Volk von Kriegern. Wenn das Schwert redet,
schweigen alle Bücher!«

		Ein bißchen possierlich war der kleine alte Herr mit der hellen
Stimme als Führer des Kriegerchors. Aber er fühlte sich glücklich
in seiner neuen Rolle, sie verjüngte ihn. Aga ging auch jetzt
wieder dem Onkel hilfreich an die Hand. Ebenso war sie eine
dankbare Zuhörerin für seine häusliche Beredsamkeit über die Dinge
der Zeit und schien sich von ihm zu lebhafterem Interesse an
solchen Unterhaltungen fortreißen zu lassen. Die große Schlacht in
Lothringen war geschlagen. Garnheim prangte im Flaggenschmuck. Aber
in den Jubel, daß es gerade der bayrische Kronprinz war, der als
erster einen bedeutenden Sieg erfochten hatte, mischte sich auch
gleich bange Erwartung, denn die Mutmaßungen gingen dahin, daß auch
das Garnheimer Bataillon an dem Kampfe beteiligt gewesen sein
werde. Einheimische dienten ja nicht im Bataillon, aber als die
näheren Botschaften kamen, da war doch mancher dem dunklen
Schlachtenlos verfallen und man betrauerte ihn als lieben Freund
herzlich. Ein beliebter Hauptmann hinterließ eine junge Witwe mit
zwei kleinen Kindchen, zwei jugendfroh blühende Leutnants waren
dahin. Heiße Tränen aber weinte Julie Wegener. Ihr war der
Bräutigam, Oberleutnant Resch, gefallen. Unmittelbar vor der
Mobilmachung hatte er [bookmark: page271] sich erst erklärt, und man hatte zunächst
an eine Kriegstrauung gedacht, aber Mama Wegener hatte sich in
diese Form der Eheschließung nicht finden können, und so hatte man
es bei einer stillen Verlobung bewenden lassen. Das waren für
Garnheim die ersten Anzeichen, daß sie nun gekommen waren, die
Tage, in denen noch öfter Trauerklage dem Siegesjubel folgen würde.
Major von Falk hatte sich das Eiserne Kreuz und den Bayrischen
Militärverdienstorden geholt.

		»Gewaltiges Erleben war es,« schrieb er. »Aber der Tod verliert
seinen Schrecken gerade dann, wenn man ihn so gründlich an der
Arbeit sieht, wie er sie mit den Maschinengewehren betreibt. Leben
oder Sterben ist da nur mehr: ›Wird mich die Mücke stechen oder
wird sie weiterfliegen?‹ Mit der Hand kann man sie nicht abfangen,
also läßt man es darauf ankommen. Aber die Lust an der Tat, der
Vorwärtsdrang des Willens, das Schwellen der Kraft, der Schwung,
den der ganze Kerl kriegt, das, liebes Schwesterlein, ist ein
Hochgefühl, das nichts zu tun hat mit dem aufgeregten Diensteifer
im Manöver, das ist etwas so Großes, Herrliches, das über einen
kommt, daß man an das Wörtchen ›Tod‹ gar nicht mehr denkt. Um den
Hauptmann, den Oberleutnant und die zwei jungen Leutnants, die ich
verlieren mußte, ist mir's leid. Ich hätte den Braven gegönnt, daß
sie noch mehr Gelegenheit bekämen, sich auszuzeichnen. So gleich am
Anfang ist's doch gar zu früh – – –«

		Aga hatte erst an der erregten Spannung und dann an der
freudigen Gemütsbewegung des Fräuleins von Falk vollen Anteil
genommen, und zwar mußte sie sich selbst [bookmark: page272] bekennen, daß dabei mehr
persönliche Regung in ihr war, als die herzliche Hausfreundschaft
eigentlich mit sich brachte. Auf einer früheren Karte und in einem
Brief hatte er sie grüßen lassen. Diesmal hatte er gar nicht an sie
gedacht. Unter den Eindrücken einer großen Schlacht – – – es war
erklärlich und doch kamen ihre Gedanken mehrmals darauf zurück, daß
es sie sehr gefreut hätte, wirklich sehr, hätte er ihr gerade
diesmal einen Gruß geschickt.

		Ein paar Tage später war es. Da las sie in der Münchener
Zeitung, die Onkel Sporn hielt, eine große Anzeige, die den Tod der
Baronin von Hottenbach zu Innsbruck infolge von Herzlähmung
meldete. Sie ließ das Zeitungsblatt in den Schoß sinken und hielt
sich eine Hand an die Stirn, als wollte sie zurückdrängen, was sich
da drinnen im Gehirn zu Gedanken formen wollte. Sie konnte aber dem
Anreize nicht widerstehen, weiterzulesen. Da stand er denn auch
gleich an der Spitze der Hinterbliebenen. Der verhaßte Name, der
ihr sofort das Blut gegen den Kopf trieb: ›Max Freiherr von
Hottenbach, Königlicher Kammerjunker und Oberleutnant der Reserve,
zurzeit im Felde‹ stand dabei. Das stand auch bei dem anderen Sohn,
dem Legationssekretär, und beim Schwiegersohn, der Rittmeister war.
Alles, alles kam wieder heran, das Vergangene, das qualvoll
Durchlittene. Sie war dahin, die Ursache alles Unheils, die große
Sünderin war tot, deren Sünde Paul zum Opfer fiel. Herzlähmung, das
war ein rascher, aber ein ganz natürlicher Tod. War es vielleicht
durch Kummer gekommen, durch die Angst vielleicht um den Sohn, der
im Feld stand? Sie hatte ja noch einen anderen, aber der, der war
ihr [bookmark: page273]
doch durch besondere Umstände verbunden. Es war etwas wie ein
Trauerspiel gewesen, das Leben dieser alten Dame? – – – Das wär's
gewesen, wenn sie es erlebt hätte, daß er in der Schlacht fiel. So
aber war ihr diese bittere Sühne erspart geblieben. Aber wenn er
doch noch fiel? – – – Einen Heldentod nannte man das jetzt, der
ehrenvollste Tod war es, den es gab – –

		Sie wollte ihnen entfliehen, diesen wilden, bösen Gedanken, die
da wieder aufstiegen aus der Tiefe der Seele und am Herzen
rüttelten und zerrten, es wieder zu zwingen zur Raserei,
rachgierigem Hasse. Aber ihre Füße waren gelähmt, sie war gefangen,
aus allen Ecken grinsten sie wieder die Dämonen an, die
fürchterlichen, denen sie sich schon entronnen glaubte, und wollten
wieder ihre Herrschaft über sie geltend machen. »Du hast Paul
vergessen! Du bist Paul treulos geworden,« zischelten sie. Eine
alte Frau ist gestorben. Leid war durch die alte Frau über sie
gekommen. Aber die Frau ist jetzt tot, also sei ihr verziehen. Dem
anderen, dem Sohn, verzeiht sie nicht, nein, das tut sie nie. Sie
hat Paul nicht vergessen, nein, und sie ist ihm nicht untreu
geworden, o nein, nein! – – – Es war ja alles schon so gut geworden
und jetzt soll die arme Seele hinein in neue Qual und Wirrnis! Wer
hilft ihr? Sie kann's nicht mehr auskämpfen, so ganz allein!

		Wohl vergingen diese Nöte wieder wie ein Fieberanfall, aber es
blieb eine Unruhe zurück, die sich nach einem ganz anderen Ziele
kehrte als dem ihres Hasses. Sie mußte zu viel an Falk denken, die
Gespräche mit der Schwester, die sich fast ausschließlich um die
Person des Majors drehten, hingen sich zu fest ein, klangen zu
lange [bookmark: page274]
nach. Sie kam sogar dazu, ihn mit Paul zu vergleichen. Die zwei
waren doch so ganz verschieden, und auch der Gesichtspunkt, aus dem
beide für sie in Betracht kamen, war doch ein ganz anderer. Falk
war ein Mann, zu dem man hingezogen wurde wie zu einer
vertrauenswerten Person, zu einem zuverlässigen Freund, einem
Berater in ernster Lebenslage. Wenn so etwas zwischen einem Manne
und einer Frau möglich gewesen wäre, hätte sie sich gern mit ihm
über ihre ganze Not ausgesprochen. Oder doch nicht? Er hätte am
Ende den Mißbrauch, den sie mit seiner Erzählung von der korsischen
Vendetta getrieben hatte, ihr hart angerechnet, gar nichts mehr von
ihr wissen wollen. Er dachte gewiß ernst und streng von Frauenart.
Man konnte ihn nicht gerade häßlich nennen. Aber Paul – – – kein
Vergleich!

		Herr von Falk hatte seiner Schwester geschrieben, daß er, zum
Oberstleutnant befördert, das Kommando eines Reserveregiments
übernommen habe. Vierzehn Tage darauf bekam sie aus dem Lazarett
Peronne eine von ihm diktierte Feldpostkarte:

		 

		»Liebes Schwesterchen! Habe in der Gegend von …, wo wir im
Schützengraben erfolgreich fürs Vaterland arbeiteten, Schuß durch
rechte Schulter erwischt und bin hier in Behandlung. Nichts
Gefährliches – keine Sorge – nur ärgerliche Zeitversäumnis von
einigen Wochen. Mein bestes Kompliment an die Gräfin, herzliche
Küsse für Bubi. Liebenswürdiger Kamerad schreibt für mich.
Unterschrift kann ich selbst kratzen. In brüderlicher Liebe

		Dein Georg.« [bookmark: page275]

		 

		Beigefügt war zu lesen: »Mit ergebenem Gruß erlaube ich mir zu
melden, daß Herr Oberstleutnant sich mit mir im Schimpfen über
gemeinsames Pech vereint, daß wir also beide leidlich wohl sind.«
Zöllner, Hauptmann.

		Acht Tage darauf kam aber ein Brief des Oberstabsarztes mit dem
Bericht, daß sich beim Herrn Oberstleutnant Komplikationen infolge
Einwirkung von Geschoßgasen ergeben hätten, die eine Operation am
rechten Ohre nötig gemacht hätten. Ohne daß Gefahr vorhanden sei,
werde die Behandlung doch längere Zeit in Anspruch nehmen.

		Durch Onkel Sporns Vermittlung erfuhr man von ärztlicher Seite,
daß sich in dem jetzigen Feldzuge schon vielfach solche
eigentümlichen Nebenwirkungen von in den Körper eindringenden
Geschoßgasen bei Verwundungen gezeigt hätten. Es kamen weiterhin
gute Nachrichten. Nach drei Wochen traf aber ein eigenhändiger
Brief Falks ein, worin dieser sehr übellaunig meldete, daß die
»Ohrengeschichte« viel mehr Umstände mache als die eigentlich schon
ziemlich wieder in Ordnung gebrachte Wunde und er deshalb zunächst
zu einer Autorität nach Würzburg reisen und sich dann daheim in
Garnheim auskurieren werde. »Sofern der Oberstabsarzt mich nicht
angeschwindelt hat und ich nicht am Ende als ›Gehörinvalid‹
erledigt bin, kann ich dann noch rechtzeitig wieder Anschluß
nehmen, ehe das Ende mit Gloria Viktoria gekommen.«

		Und eines Tages war er da. In wohlgepflegtem Vollbart, über dem
rechten Ohr ein mit schwarzer Seide bezogenes Plastron, trat er Aga
mit rascher Bewegung entgegen und streckte ihr etwas steifarmig die
Rechte hin. Als sie zaghaft ihre Hand in die seine legte, drückte
er ihre Finger [bookmark: page276] kräftig mit der Bemerkung: »Einen
anständigen Gruß kann ich mir schon leisten.«

		Im Laufe der Unterhaltung sagte er auf einmal lächelnd:

		»Frau Gräfin sehen immer nach meinem Vollbart. Der ist jetzt in
Würzburg wieder veredelt worden, nachdem mir der Professor dort
gesagt hatte, ich solle ihn als Schutz gegen Erkältung noch bis auf
weiteres stehen lassen.«

		Aga sagte:

		»Er kleidet Sie ganz gut, Herr Oberstleutnant, ist nur ungewohnt
für mich.«

		Es war gar nicht der Vollbart gewesen, bei dessen Betrachtung
sie sich hatte ertappen lassen. Ihr Blick hatte sich vielmehr immer
auf seine Augen gelenkt, die stets einen sehr intelligenten
Ausdruck gehabt hatten, der aber jetzt wesentlich anders geworden
war, wie in weite Ferne schauend, wie visionär hätte sie beinahe
sagen mögen. Aus den Karten und Briefen, die ihr Fräulein von Falk
zu lesen gegeben, hatte etwas Barsch-Humoristisches, richtig
Oberstenhaftes herausgeklungen. Der Mann vor ihr sprach ganz
anders, auch anders als früher, viel weicher, fast schüchtern.

		Der Ausdruck der Augen blieb, die Sprechweise aber hatte bald
wieder den früheren, ruhig bestimmten, langsam erwägenden Charakter
angenommen. Er erzählte sehr hübsch, sehr anschaulich von
Kriegseindrücken, sprach aber von der eigenen Person möglichst
wenig, und wenn es sich nicht umgehen ließ, dann kam diese seltsam
rührend weiche Schüchternheit wieder in Erscheinung, die im vollen
Gegensatz zu der kraftvollen Begeisterung stand, mit der er seiner
Meinung über Deutschlands Zukunft Ausdruck gab.

		Einmal sagte er: [bookmark: page277]

		»Das ist einer der köstlichsten Gewinne, daß man wieder an ein
Heldentum glauben müssen wird. So niedrig war ja die allgemeine
Denkart geworden, daß nur mehr Schlauheit, Fixigkeit, Streberei als
erstrebenswerte Eigenschaften galten. Heldentum belächelte man als
alte Mode, nicht einmal die Komödianten wollten mehr Helden
spielen. Das meine ich auch gar nicht, das auf hohem Roß
einhersprengende schwertschwingende Bilderheldentum, das ist in der
Tat aus der Mode gekommen; das Heldentum des Schützengrabens, das
Heldentum, das sich der modernen Artillerie entgegenstellt, dieses
Nerven beherrschende, stillstehende Heldentum ist es, das uns zu
einem Riesengeschlecht machen muß, das auch im Lebenskampf dem
Furchtbaren Trotz zu bieten die Kraft hat. War's doch zuweilen, wie
der Jüngste Tag nicht anders sein kann, wahrhaftig, als hätte die
Hölle sich geöffnet mit Rauch, Feuer, Gestank, Krachen, Pfeifen,
Rasseln, Knattern, in solcher Art unerhörten Geräuschen, die auch
das Manöver nicht ahnen läßt. Dann kamen erst noch die Reihen der
Toten und Verwundeten, die brennenden Dörfer. Und unsere Jungens
gingen vorwärts bei allem Höllenspuk und standen in ihren Gräben
auf der Lauer unentwegt bei Wind und Wetter, in Kot und Nässe
wochen-, monatelang. Es war kaum noch ein Menschenleben zu nennen,
Entbehrung war es, härteste Entbehrung, sage ich Ihnen. Und mir
sind mehr als einmal heilige Schauer gekommen, angesichts dieses in
seinem äußeren Schmutze erhabenen Menschentums. Wenn die Leute nun
ins bürgerliche Leben kommen – das muß ja ein Heldenleben in allen
Dingen geben, unsagbar herrlich muß das werden!« [bookmark: page278]

		Wenn er so sprach, als zukunftsfreudiger Sieger, dann sah ihm
Aga mit klopfenden Pulsen in die Augen, wie sie verklärt ins Weite
gingen. Er war, so dünkte ihr, selber vor allen ein Held, ein
bedeutender Mann war er, ein Ehrfurcht gebietender, ein Mann mit
großer Seele.

		Onkel Sporn verstand es so gut, den Oberstleutnant in solche
gehobene Stimmung zu bringen. Das schien diesem zu gefallen, denn
die Freundschaft zwischen den beiden war inniger als je, und Herr
von Falk ließ sich viel im Hause sehen.

		Als Aga wieder einmal bei Falk war, bemerkte sie mit peinlicher
Verwunderung einen leisen Wink des Oberstleutnants zu seiner
Schwester, auf den diese sich entfernte.

		Falk begann dann sogleich:

		»Verehrte Frau Gräfin, ich halte den Zeitpunkt für gekommen,
eine Verpflichtung zu erfüllen, die ich von draußen mitgebracht
habe und mit deren Erfüllung ich bisher nur wartete, weil ich erst
Ihres freundschaftlichen Vertrauens versichert sein wollte. Wenn
ich mich keiner Selbsttäuschung hingebe, darf ich ein solches wohl
voraussetzen.«

		Vor dem sanften, aber eindringlichen Blick, mit dem er sie dabei
ansah, senkte Aga errötend die Lider und nickte zugleich kaum
merkbar mit dem Kopf.

		Falk behielt den Blick fest auf sie gerichtet, als er in
gedämpftem Ton, durch den es wie bittend klang, sagte:

		»In dem Reserveregiment, dessen Kommando ich zuletzt zu führen
die Ehre hatte, stand als Hauptmann Baron von Hottenbach – – –«

		Aga fuhr mit einer jähen Gebärde der Abwehr zusammen.

		Der Oberstleutnant berührte sanft ihren Arm und sagte: [bookmark: page279]

		»Er ist tot, und eine letzte Bitte ist es, die ich von ihm
bringe.«

		Aga bog wie schmerzlich den Oberkörper und sagte stöhnend:

		»Herr von Falk, lassen Sie es genug sein. Der Mann ist tot – – –
also – – –«

		»Also ist seine Schuld gesühnt. Ist es so gemeint, Frau
Gräfin?«

		»Also will ich nichts mehr von ihm hören,« stieß Aga, sich wie
in Grauen schüttelnd, hervor.

		Herr von Falk sah eine kleine Weile schweigend vor sich hin.

		»Sie müssen mich anhören,« sagte er dann streng. »Die Bitte
eines Sterbenden ist heilig.«

		»Ich soll ihm verzeihen, daß er mein Leben zertrümmert hat?
Nicht wahr?« wehrte sich Aga im Tone der Auflehnung gegen einen
Zwang.

		»Ja, das sollen Sie,« lautete die Antwort. »Diese Großmut wird
Ihre Seele vom Drucke der Verbitterung befreien und Ihr Leben wird
sich wieder aufrichten. Jetzt müssen alle groß denken lernen, die
Frauen nicht zuletzt. Wir brauchen hochherzige Frauen, Frauen von
erhabener Güte.«

		Milder setzte Falk hinzu:

		»Ich weiß, daß Sie ein gutes Herz haben, und es wird Ihnen nicht
schwer fallen, das Rechte zu finden, wenn Sie mich angehört haben.
Darf ich weitersprechen?«

		Aga machte eine matte Kopfbewegung.

		Er erzählte:

		»Das Regiment hatte, als ich es übernahm, so schwere Kämpfe
hinter sich und war an Offizieren und Mannschaften so reduziert,
daß man die Ergänzung eine Neuformation [bookmark: page280] hätte nennen können.
Hottenbach hatte sich sehr ausgezeichnet, war vom Oberleutnant zum
Hauptmann befördert und besaß sowohl Verdienstkreuz wie Eisernes.
Mir wurde gleich erzählt, daß die Leute ihn für kugelfest hielten,
weil es ihnen bei seiner Verwegenheit wunderbar erschien, daß er
ganz unverletzt geblieben war. Die Offiziere, die von dem Unglück
wußten, das er gehabt –«

		Auf eine Bewegung Agas hin unterbrach sich der Oberstleutnant
und sagte mit Nachdruck:

		»Es war auch für ihn ein schweres Unglück.«

		Dann fuhr er fort:

		»Die Offiziere also waren der Meinung, sein tollkühnes Wesen sei
von einer bestimmten Absicht geleitet. Ich hatte ein scharfes Auge
auf ihn und fand auch bald Gelegenheit, sein unvorsichtig
draufgängerisches Verhalten zu rügen und ihn auf die Verantwortung
eines Kompagniechefs hinzuweisen. Als er ein zweites Mal Anlaß zu
einem Verweis gab, nahm ich ihn scharf vor, sagte ihm seine Absicht
auf den Kopf zu und erklärte es als grobe Pflichtverletzung und
schlechte Haltung eines Offiziers, im Kampfe fürs Vaterland einen
Ersatz für den Selbstmord zu suchen. Nach diesem dienstlichen
Vorgehen sprach ich ihm menschlich herzlich zu. Dabei erfuhr er,
daß ich mit Ihnen in freundschaftlichem Verkehr stehe. Jetzt schloß
er sich mir auf und enthüllte mir das tiefe Elend, in dem er lebte.
Er tat mir in der Seele leid, denn er war auch nur ein Opfer
unseliger Verhältnisse, kein schlechtweg böser Mensch.«

		»Nein, das war er nicht,« unterbrach sich auf eine Bewegung Agas
hin Falk noch einmal. »Das zu betonen bin ich dem Kameraden
schuldig, der in Ehren gefallen ist.« [bookmark: page281]

		Dann nahm er wieder den Faden seiner Erzählung auf:

		»›Der Tod ist ja nicht das Schlimmste,‹ sagte der Baron.
›Schlimmer, als einen Menschen töten, ist es, einem ganz
Unschuldigen sein Lebensglück zu zerstören. Das ist mir geschehen,
darum kenne ich es. Ich habe mich aber nicht abhalten lassen, es
doch dieser Gräfin zuzufügen, die so glücklich war. Das ist's, was
mein Gewissen foltert, und die größte Qual ist die, daß ich von ihr
keine Verzeihung bekommen kann, solange ich lebe. Wenn ich tot
wäre, dann würde sie mir vielleicht verzeihen, und meine Seele
fände Ruhe. So aber sehe ich sie immer vor mir, die klagende,
anklagende schöne junge Frau, Tag und Nacht sehe ich sie, Jahre
hindurch, und das ist schon die Hölle auf Erden, ist unerträgliche
Pein.‹

		Bald darauf erfuhr er den Tod seiner Mutter. Als ich ihm, der
wie ein Wahnsinniger aussah, mein Beileid zu erkennen gab, sagte
er: ›Sie starb um mich. Ich aber muß leben bleiben, weil ich ein
anständiger Soldat bleiben will, wie es mir Herr Oberstleutnant
erklärt haben.‹

		Ein paar Tage darauf stand ich vor dem Sterbenden.

		›Ich hab's nicht gesucht, gewiß nicht,‹ sagte er, und dann
sprach er noch mit einem dringlich flehenden Blick:

		›Wenn Sie heimkommen, vielleicht verzeiht sie mir jetzt
doch.‹

		Das habe ich Ihnen zu melden, Frau Gräfin,« schloß Falk. »Und
ich selber bitte, bitte dringend um Verzeihung für meines
unglücklichen Kameraden Schuld. Frau Gräfin, die Bitte eines
Sterbenden, eines sterbenden Soldaten bringe ich. Haben wir's nicht
verdient da draußen, [bookmark: page282] daß man Gnade übt an unseren Sünden? Und
er war der Ärmsten einer. Machen Sie ihm die Erde leicht, dem das
Leben durch seine Schuld so schwer geworden war.«

		In Agas Zügen zeichnete sich der Kampf ihrer Seele, und Falk
drang weiter in sie:

		»Machen Sie sich selber frei von dieser düsteren Verkettung der
Dinge, in die Sie der Lauf des Lebens gedrängt hat und in der Sie
nur Ihr Bestes verlieren. Man darf dem Schicksal nicht unterliegen,
man muß es überwinden. Die Zeit des Mutes kommt wieder, die Zeit
des Lebenswillens. Wir müssen siegen, hat es bei uns draußen
geheißen, und so sollen auch Sie sagen: ›Ich muß siegen über
das, was finster, trübe ist in mir.‹

		Sie sind jung, Frau Gräfin, Sie haben ein Kind, das ein Recht
auf Sie hat, und wir alle haben ein Recht auf Sie, daß Sie Ihre
Tugenden geltend machen und mit Ihrem jungen Leben nützen, Segen
stiften. Eine neue Welt gilt es zu schaffen, und keiner darf da
zurückbleiben und nur seine eignen Schmerzen liebkosen.«

		»Ich bin in Ihrer Gewalt,« sagte Aga endlich schwer atmend. »Sie
haben die Kraft und die Kunst, gegen die ich nicht ankomme. Es wird
wohl so sein müssen, wie Sie sagen. So sagt es ja auch die
Religion: ›Er ruhe in Frieden!‹ Aber jetzt, bitte, lassen Sie mich
nach Hause gehen.«

		Sie hatte sich erhoben. Herr von Falk küßte ihr die Hand, anders
als nur in der Art ritterlicher Sitte. Mit Bewegung sagte er:

		»Ich danke Ihnen, danke Ihnen innigst. Ich habe Ihr Gemüt
bedrängt, aber es mußte sein. Nicht um den toten Kameraden allein
ging es mir.« [bookmark: page283]

		»Guten Tag, Herr Oberstleutnant. Grüßen Sie die Schwester.«
sagte Aga hastig und ging. –

		Zu Hause ordnete sie mühsam und mit ängstlichem Zagen ihre
Gedanken. Was hatte sie getan, was war mit ihr geschehen? Sie hatte
ja alles hinter sich geworfen, was ihr Lebensinhalt gewesen war.
Sie hatte sich in einem Überfall entreißen lassen, was sie hätte
festhalten müssen um der Treue willen gegen Paul. Dieser Mann,
dieser Falk, hypnotisiert hatte er sie, eine Macht hatte er geübt –
– die Worte, die Worte, die sie sich aus dem Gedächtnis noch einmal
vorsagte, waren es nicht, der Klang, der Blick – – – Sie hatte sich
gewehrt, wild gewehrt und dann war sie erschöpft, dann wäre sie ihm
in die Arme gefallen, wenn er sie ausgebreitet hätte. Sie stöberte
in ihren beiden Zimmern herum mit hastigen Tritten, und mit
bebenden Händen suchte sie nach all den Erinnerungen an Paul, die
sie besaß, betastete und besah sie sinnend. Da war der Brief, der
schreckliche letzte Brief. Sie las ihn Wort für Wort, Silbe um
Silbe. Da stand es, stand es ganz deutlich, er gab sie frei für den
würdigen Mann, der käme. Ob Falk würdig war! Sie brach dem Toten
nicht die Treue, sie durfte, was sie mußte.

		Sie ging in die Kirche und betete für Pauls Seele und für die
Seele – Max Hottenbachs, sie beichtete ihre Haß- und Rachegedanken
und wurde losgesprochen. Dann harrte sie des Tages, der kommen
sollte.

		Der Oberstleutnant war wieder beim Spezialarzt in Würzburg
gewesen. Schwellungen an der rechten Kinnbacke hatten sich gezeigt,
die mit dem Ohrenleiden zusammenhingen. Er wurde geschnitten und
der Professor [bookmark: page284] meinte, es würde alles wieder ganz gut
werden, aber zu einer Rückkehr zur Front könne er noch keine
Aussicht geben. Dann war wohl alles aus und statt draußen auf
freiem Feld mitzusingen: »Nun danket alle Gott!«, konnte er in
Garnheim in der Zeitung lesen, daß der Friede gekommen sei. Diese
Zeitung tat jetzt schon so weh, jeden Tag aufs neue, und man mußte
sich doch die Qual antun. Traurig, sehr traurig war der
Oberstleutnant. Die gute Gräfin verstand mit ihm umzugehen, fast
mit seinen eigenen Worten mahnte sie ihn zum Mut der Geduld, zur
Kraft der Entsagung, zur Tapferkeit des Verzichtes.

		Und eines Tages hatte sie so lieb gesprochen, daß er ihr sagte,
er könne sich ein Leben ohne sie nicht mehr denken.
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